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Nur aus dem Nichts


Wer jung ist, wünscht sich


Jemand zu sein


Jemand, den andere sehen, respektieren


und zu schätzen wissen


Ohne die Anerkennung der anderen,


- so erkennen wir in unserem tiefsten Inneren -


sind wir ein Nichts


Mit voranschreitendem Alter


erkennen zu müssen,


zu wem man inzwischen geworden ist,


kann den inständigen Wunsch entstehen lassen,


wieder zurückzukehren zu diesem


Ausgangspunkt,


an dem noch alles möglich schien ...


Doch wenn schon das nicht machbar ist,


so ist es doch vielleicht möglich,


wieder zu einem Nichts zu werden.


Denn nur aus dem Nichts


lässt sich etwas vollkommen


Neues erschaffen ...
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Irene & Volkmar Flemming


die mir die Liebe


zu märchenhaften Geschichten,


und dem Klang der Sprache


mit auf den Weg


gegeben haben








1. Kap


Bei Null


Früher war alles an seinem Platz.


Das Öl gehörte neben den Herd, das Salz in den Streuer, Eier und Butter in den Kühlschrank, die Jacken an die Garderobe ...


Doch jetzt, jetzt stimmte einfach nichts mehr in diesem Haus.


Die früher so penibel durchgeordneten Räume waren nun vollkommen leer. An den leeren Wänden hatten Spuren verschraubter Möbelteile hässliche Flecken hinterlassen, und die einst so sorgfältig verklebte Tapete hing an den Ecken des Flurs in schmutzigen Fetzen herab.


Sie konnte die Schritte des Maklers hören, wie er durch die geflieste Küche ging. Das Geräusch hinterließ einen seltsamen Hall in dem leeren Haus, der so vorher noch nie da gewesen war.


Der Auszug der Möbel schien auch das Leben aus diesen Wänden gezogen zu haben.


Jetzt war es fast so, als habe sie selbst hier nie existiert ... nicht die letzten fünfundzwanzig Jahre.


Irgendwo war das Ticken einer Uhr zu hören. Sie schien mit jedem Schlag des Zeigers das Letzte, was noch an Erinnerungen geblieben war, in viele, kleine Bruchstücke zu zerschneiden.


Es war Zeit zu gehen.


Der Makler kam jetzt in langsamen Schritten auf sie zu. Er wirkte wie ein Fremdkörper mit seiner wohlgenährten Figur, den schütteren Haaren und dem Bügelfaltenhemd.


Sie konnte ihm ansehen, dass er mehr als zufrieden war.


Auf seinen Lippen lag ein selbstsicheres Lächeln, ganz wie bei einem Fuchs, der ein verletztes Kaninchen gesichtet hatte und nun genau wusste, dass es schon bald ihm gehören würde, ohne dass er sich groß dafür würde anstrengen müssen.


Hinter diesem überheblichen Lächeln war etwas, was zeigte, dass er das gute Geschäft witterte.


Sie besaß durchaus Menschenkenntnis. Sie wusste, was er dachte: dass sie eine dumme, emotionale Frau war, die einfach nur schnellstmöglich dieses Haus loswerden wollte, und die sich dabei von ihm übervorteilen ließ. Und ja, genau so war es vermutlich auch. Aber das machte ihr nichts aus.


Irgendwie war dies hier schon immer mehr sein Zuhause gewesen als ihres: die Einrichtung, die penible Ordnung, die Auswahl dessen, was an die Wände gehängt wurde und was nicht ...


Irgendwann war sie gegen diesen alles bestimmend wollenden Gestaltungswillen nicht mehr angegangen. Fast hatte sie eher damit begonnen, diese ehernen Strukturen als Sicherheit zu schätzen. Bei ihm wusste man immer, woran man war. Er war stets klar und eindeutig.


Und jetzt eindeutig weg.


Einfach so, von einem auf den anderen Tag.


Nach fünfundzwanzig Jahren akribischer Ordnung, dem Abschluss von Bausparverträgen, der endlich durchfochtenen Baugenehmigung für den neuen Schuppen ... - und sogar ihre Autos waren doch gerade erst durch den TÜV gekommen - mit kleinen Mängeln, ja, aber diese Hürde hatten sie doch ebenfalls erfolgreich geschafft.


„Haben Sie gehört, was ich gefragt habe?“, wollte der Mann jetzt wissen.


Nina bemühte sich, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.


Sie hatte keine Lust, viele Worte zu wechseln. Sie wollte hier nur noch fertig werden und wies mit einer unwilligen Geste ihres Kinns in die Richtung der Papiere, die er in seiner Hand hielt, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie jetzt unterschreiben wollte.


Wieder lächelte er auf diese bestimmte Weise. Er war ihr egal. Er verhalf ihr lediglich dazu, einen Schlussstrich zu ziehen. Alles andere interessierte sie nicht mehr.


Sie nahm den Kaufvertrag entgegen, drückte die Formulare mit ihrem linken Unterarm gegen die Wand, um mit rechts unterschreiben zu können. Und damit war es getan.


Sollte dieser Mann doch verdienen an diesem 'Objekt', so wie er ihr Haus betitelte, welches noch bis vor Kurzem ihre Heimat, ihr Zuhause, ihr Dreh- & Angelpunkt, ihr absoluter Ausgangspunkt und vor allem ihr Rückzugsort gewesen war.


Alles wirkte so, als müsse es nun so sein: dass sie niemals zurückkehren sollte.


Nina gab dem Makler die Papiere zurück und wandte sich zum Gehen. Der ergriff ihre rechte Hand, verabschiedete sich fast hastig von ihr, so als befürchte er, sie könne es sich doch noch einmal überlegen. „Ich kümmere mich um alles, Frau Dröge. Sie können sich da ganz auf mich verlassen“, bekräftigte er zum wiederholten Male mit einem Gesichtsausdruck, der wohl Verlässlichkeit ausdrücken sollte, und schob sie beim Händeschütteln beinahe gleichzeitig aus ihrem eigenen Haus heraus. Manche Sätze, die gut gemeint schienen, waren im Grunde doch nur Floskeln. Sie wusste, dass er sie abhakte, sobald sie das Haus verlassen haben würde. Es machte keinen Sinn, etwas auf solch gedankenlos dahergesprochene, dahinplätschernde Plattitüden zu erwidern.


Sie war froh, draußen endlich frische Luft einzuatmen.


Nina blickte nicht mehr zurück, als sie in ihr Auto einstieg und losfuhr.


Bei der nächsten Tankstelle tankte sie in alter Gewohnheit voll –


sicher war sicher – und fühlte sich seltsam erschöpft. Sie hätte sich gerne hingelegt. Heute war Samstag, Wochenende also. Sie durfte sich also durchaus auch mal hinlegen. Aber sie hatte nun kein Haus und auch kein Bett mehr.


Beim Bezahlen des Benzins fiel ihr Blick auf eine Werbepostkarte einer nahen Pension. Komisch. Sie wohnte doch seit so vielen Jahren hier in Esslingen und hatte keine Ahnung, ob es irgendeine Übernachtungsmöglichkeit in unmittelbarer Nähe gab.


Drei Straßen weiter lag die empfohlene Pension, einfach und unauffällig. Sie nahm sich eines der günstigeren Einzelzimmer und zog sich zurück, schloss die Tür, legte ihre Kleider ordentlich über den Stuhl, das wenige Gepäck, was sie hatte, unausgepackt daneben und ließ sich endlich auf das Bett fallen.


Mit offenen Augen starrte sie an die Decke. Es war helllichter Tag, nachmittags um 16 Uhr, Kaffeetrinkzeit und Sommer.


Seltsam war, sie fühlte nichts. Gar nichts.


Hätte sie nicht irgendwelche Vorzeichen erkennen müssen?


Hätte sie nicht eventuell sehen müssen, dass er begann, unzufrieden zu sein mit dem, was er hatte?


Jeder von ihnen beiden war seiner eigenen Arbeit und seinen Hobbys nachgegangen, hatte seine eigenen Freunde gehabt.


Und nun, nun war er also in Thailand mit einer Frau, welche sie noch bis vor Kurzem als ihre beste Freundin bezeichnet hätte.


Nur dieser kurze, handgeschriebene Zettel war alles, was er Nina gegönnt hatte. Er hatte ihn einfach auf die Kommode im Flur gelegt: 'Ich fange mit Selina ganz neu an', so stand darauf. 'Das habe ich nicht kommen sehen. Wir sind nach Thailand. Tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben, Klaus.'


Ich kann nicht bleiben ...


‘Bleiben’ - der Mund öffnete sich bei diesem Wort verheißungsvoll und schloss mit einem eleganten Zungenschlag ab, so als besiegele er endgültig die Bedeutung.


Nina stellte fest, dass dieser eine Satz seines Briefes auch voll und ganz auf sie zutraf: 'Das habe ich nicht kommen sehen’.


Seltsamerweise fühlte sie sich nicht gekränkt, sie war nicht einmal wütend, nur verblüfft darüber, dass sie sich auf einmal da befand, wo sie jetzt war.


Plötzlich machte nichts mehr einen Sinn.


Was machte Nina eigentlich sonst an einem Samstag um 16 Uhr?


Sie hätte sich vermutlich vormittags um die Dinge im Haus gekümmert - das erledigten sie eigentlich immer gemeinsam - und nach dem späten Frühstück wäre das Mittagessen üblicherweise ausgefallen. Falls es keine Einladung zu Arbeitskollegen oder irgendwelchen Nachbarn gab, hätten sie zusammen Kaffee getrunken. Und dann wäre sie anschließend allein losgezogen, zur Wassergymnastik - Aquajogging nannte man das - mit Selina und den anderen.


Es war immer ihr persönliches Highlight am Wochenende, Selina zu treffen.


Sie waren eine verschworene, kleine Frauengruppe, die sich um ihre Fitness kümmerte und anschließend immer noch gern zusammensaß. Nina hatte diese Zusammenkünfte geliebt, auch wenn sie selbst mehr den Worten Selinas gelauscht und selten selbst etwas zu den Gesprächen beigesteuert hatte. Es war ein wenig wie ein Energiepool, zu dem sie regelmäßig kommen konnte, um aufzutanken, um diese Energie der anderen und vor allem von Selina aufzusaugen - wie ein Schwamm.


Aber Selina war nun weg mit ihm. Vermutlich wussten die anderen es schon lange vor ihr. Und sie zerrissen sich sicherlich längst die Mäuler über diese Geschichte. Nina hatte also nicht die geringste Lust, heute zum Schwimmen zu gehen.


Ob Selina wohl gerade mit ihm ...


Nina spürte in sich hinein und stellte nüchtern fest: Nicht einmal das berührte sie wirklich.


Sie konnte sich nicht erinnern, dass er je übers Weggehen gesprochen hatte. Vielleicht wollten die zwei ja auch nur sichergehen, dass sie nicht hinterher kam? Selina hatte dagegen oft von Thailand gesprochen. Das war ganz schön weit weg.


Und damit war auch sein Weggehen eindeutig.


Er hatte vorher bereits seine Konten leer geräumt, die Bausparverträge und die Lebensversicherung aufgelöst. Einzig allein ihr eigenes Konto war ihr geblieben, von dem ja auch die Versicherungen gezahlt wurden, dazu das Haus und ihr Auto.


Vermutlich hielt er das so für fair.


Den Frauen ließ man ja gerne das Haus.


Und er brauchte Geld. Allein der Flug, wie teuer der wohl war?


Er hatte es also nicht kommen sehen ...


In einem unmittelbaren, beinahe panischen Sicherheitsbedürfnis hatte Nina als erstes sofort den größten Teil von dem, was ihr noch auf ihrem letzten Konto geblieben war, in Bar abgehoben. Der Gedanke, er könne von Thailand aus auch noch dieses letzte Konto leer machen - denn für dieses Konto hatten sie beide die Vollmacht - ließ sie geradezu angstvoll den letzten Rest sichern und in einen braunen Briefumschlag einwickeln, den sie nun immer eng bei sich trug. Es waren knapp 5000 Euro.


Eine geraume Zeit würde sie damit unbesorgt leben können, vielleicht auch schon die Kaution für eine neue Wohnung hinterlegen können. In einer Stadt wie dieser sollte man besser schnell reagieren können, wenn man eine neue Bleibe suchte. Für den Verkauf des Hauses hatte sie ihr Sparkonto angegeben.


Wenigstens konnte er da nicht ran.


Sie musste doch für ihre Sicherheit sorgen. Dazu hatte gerade er sie immer angehalten. Doch jetzt schien er offenbar außerhalb dieser Regeln zu agieren. Er war unberechenbar geworden.


Nina rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Doch an Schlafen war nicht zu denken.


Sie musste an die quirlige, immer gut gelaunte Selina denken, die sie selbst so bewundert hatte.


Selina war das glatte Gegenteil von ihr: Impulsiv, laut, grell, junge 32 Jahre alt, mit bunten Fingernägeln, modischen Klamotten und jeden Monat eine andere Haarfarbe.


Vermutlich hatte Selina damit begonnen, seine Ordnung durcheinanderzuwirbeln. Doch zu Hause hatte er den Schein gewahrt und war geblieben, was er schon seit Jahren gewesen war: Der ordentliche Klaus, den allein das Verlegen eines Kugelschreibers über die Maßen verärgern konnte.


Niemand durfte an seiner lebenswichtigen Ordnung rühren.


Und sie selbst?


Nina selbst war eine eher unauffällige, beinahe schon langweilige Erscheinung. Allein durch die dunklen Augen und tiefschwarzen Haare, die sie stets in einem strengen Pferdeschwanz geordnet trug, wurde sie oft für eine Ausländerin gehalten. Das war ihr eigentlich immer unangenehm. „Nein, ich gehöre tatsächlich hierher“, pflegte sie dann mit einem leicht genervten Lächeln zu erwidern, und fühlte sich von diesen Nachfragen peinlich berührt.


Schließlich wohnte sie seit vielen Jahren in diesem Viertel des beschaulichen Esslingen nahe Stuttgart.


Nina verfiel in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


Sie träumte von geordneten Regalen, in denen sie alles zurechtrückte, jedes unnütze Mitbringsel, jedes Buch abstaubte ...


und wie dann plötzlich ein Fenster aufschlug und ein einziger Windstoß ihre ganzen Bemühungen wieder zunichte machte.


Gleich einer Urgewalt fegte der Sturm in ihr Haus, wischte Vasen von der Kommode, warf mit seiner Kraft die Regale und Möbel um, bis alles durcheinander und in einem großen, chaotischen Haufen in der Mitte des Raumes aufgetürmt lag - beschädigt, zerknickt, zerbrochen ...


Die Kälte und Kraft des Sturmes schlug ihr ins Gesicht, und sie versuchte, die Flügel des Fensters zurückzudrängen und zu schließen. Da zerbrachen selbst diese unter ihren Händen, und fassungslos sah sie dabei zu, wie die Glasscherben in ihre Hände eindrangen, das Blut hervortrat und sie begriff, dass sie in Kürze völlig handlungsunfähig sein würde ...


Nina schrak hoch.


Fremde Stimmen drangen aus dem Nachbarzimmer, und auf der Wohnstraße riefen Kinder. Der Geruch von Grillfleisch zog durch das halb geöffnete Fenster. Wochenende, na klar.


Alle waren jetzt zu Hause, erfreuten sich am sommerlichen Wetter, an der Familie und warfen im Garten den Grill an.


Nina rettete sich ins Badezimmer, ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht rinnen und starrte in den Spiegel.


Sie war sich in diesem Moment auf einmal selbst ganz fremd.


Da draußen wartete noch immer dieselbe Gegend, in der sie seit Jahren gelebt hatte, dieselben Straßen, dieselben Leute. Man würde fragen: „Wie geht es Ihnen? Und, alle gesund? Und ihr Mann?“


Was sollte sie da antworten? Was gab es im Moment noch auf solche Nachfragen zu sagen? Sie würde diese lockeren Nachbargespräche nicht mehr führen können. Und man würde sie allein - ohne ihn - sicher auch kaum zum nachbarschaftlichen Grillen einladen, oder zum Kaffeetrinken ...


Keiner hätte gewusst, was man sagen sollte. Sie selbst wusste es noch am wenigsten.


Es gab keine Regeln, keine Vorlage für diese Situation, in der sie sich jetzt so unverhofft wiederfand.


Alles war jetzt anders.


Nina begriff, hier konnte sie nicht bleiben.


Sie hatte noch immer ihr Auto, sie hatte noch immer ihre Arbeit.


Aber sie war noch nicht bereit für eine neue Wohnung.


Wie mühsam wäre es, wieder alles neu einzurichten, und noch viel unangenehmer, auf der Arbeit und den Kolleginnen eine neue Adresse, eine neue Telefonnummer mitzuteilen, erklären zu müssen, was doch für sie selbst so unerklärlich war ...


Wer von denen wusste es wohl schon? Sicher hatte sich längst herumgesprochen, dass Klaus und Selina ein Paar waren. Und sicher dachten viele von denen: Die beiden machen es richtig, einfach durchbrennen! Nina versuchte sich, die Blicke vorzustellen. Blicke wie: 'Na, weißt du es jetzt endlich auch schon', oder auch die mitleidige Variante: 'Ach Mensch, die arme Nina!' Sicher hatte man längst damit begonnen, sie und ihre Rivalin zu vergleichen. Wer von ihnen gewonnen hatte, war längst eindeutig.


Bei einer anderen Kollegin aus der Verwaltung hatte sie das bereits am Rande mitbekommen, wie die Frauen untereinander geredet hatten: „Ja, wenn man so wenig auf sein Äußeres achtet…" „Aber sie hat ja auch immer denselben Schal getragen, und die Haare, immer gleich, immer langweilig!" „Hast du’s nicht gesehen beim Schwimmen, diese Schwangerschaftsstreifen – na ja, wenn du mich fragst, erotisch ist das nicht …“


Waren eigentlich nur Frauen so fies?


Nur für einen kurzen Moment wünschte sich Nina anstelle von Klaus nach Thailand.


Sie stellte sich vor, wie Selina mit ihrem grellen Lachen neben ihr sass, ihr zuprostete, die frisch blond gefärbten langen Haare über die Schultern zurückwarf und triumphierte: „Haben wir doch gut gemacht! Jetzt sind wir dran!“


Nina setzte sich mit einem Ruck auf.


Sie ertrug diese unnützen Gedanken einfach nicht mehr, die ja doch zu nichts führten. Sie musste etwas tun und genau jetzt einfach weg, weit weg von hier.


Hastig packte sie ihre Sachen, warf das wenige, was sie dabei hatte, zurück in die Reisetasche und verließ das Zimmer und die Pension durch den Hinterausgang.


Sie fühlte sich irgendwie benommen, hatte keinen Plan, war gänzlich unvorbereitet auf diese Situation, in der sie sich gerade befand. Also lenkte sie ihren weißen Fiat einfach Richtung Autobahn, nahm eine der Auffahrten, ohne wirklich auf die Richtung zu achten, und reihte sich in die vielen, geschäftig dahinbrausenden Fahrzeuge ein.


Weg. Nur weg.


Es gab nichts mehr, was Nina Halt geben konnte, nur dieses Lenkrad. Sie hielt sich daran fest, stundenlang, bis die Müdigkeit die vielen roten Lichter vor ihren Augen verschwimmen ließ. Da fuhr sie bei einer Raststätte raus, an die auch ein Motel angegliedert war, nahm eines der völlig überteuerten Zimmer und fiel dort aufs Bett und in einen tiefen, komatösen Schlaf.


Als Nina früh morgens erwachte, brauchte sie einen Moment, um sich wieder zu orientieren.


Das Zimmer wirkte irgendwie schmierig und abgenutzt - kein geeigneter Ort, um zu sich selbst zu kommen.


Es brauchte eine gewisse Kraftanstrengung, um sich aus dem Bett zu katapultieren. Sie würde weiter fahren. Irgendwo eine Bleibe finden, versuchen, sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte ...


Bei ihrem Arbeitgeber, einer Firma für Büroartikel und Firmeneinrichtung, wo sie in der Verwaltungsabteilung saß, hatte sie bereits am Freitag angerufen und von einem familiären Notfall gesprochen, sich drei Tage Auszeit erbeten. Das sei zwingend notwendig. Ihre Begründung war derart ungewöhnlich -


ungewöhnlich für sie, die bisher immer verlässlich arbeitete, immer zu Überstunden bereit und nie krank gewesen war - dass es nur ein erschrockenes „Geht es ihrem Mann Klaus denn gut?“ zur Antwort gab.


„Um ihn geht es dabei nicht“, so hatte sie schroff erwidert und aufgelegt. Solch einen Anruf hatte sie noch nie zuvor bei ihrem Chef gewagt.


Etwas wie das hier hatten sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren auch zusammen noch nie gemacht: Sie waren nie in Hotels oder Pensionen gegangen. Das wäre doch viel zu teuer, hatte Klaus immer gesagt.


Nina war jetzt zweiundfünfzig Jahre alt.


Sie war immer sparsam gewesen, hatte sich höchstens einmal im Jahr ein oder zwei neue Kleidungsstücke geleistet, war einmal in der Woche alleine Schwimmen und einmal die Woche bei Selina in der Fitnessgruppe gewesen. Er hatte seinen Tennisverein und ging einmal im Jahr auf Segeltour. Und oft hatte er noch irgendwelche wichtigen Treffen abends, irgendwelche Fortbildungen oder Treffen mit Arbeitskollegen.


Komisch, so fiel ihr nun auf einmal auf: Das Segeln, das passte eigentlich gar nicht zu ihm. Das war doch eher etwas, was man mit wilden, risikofreudigen, freiheitsliebenden jungen Kerlen verband, aber sicher nicht mit einem akribisch ordentlichen Versicherungsvertreter ...


Seltsam, dass ihr das bislang nie so wirklich aufgefallen war.


Vielleicht war das allein schon ein Hinweis gewesen, den sie hätte sehen müssen?


Nina nahm eine frische, sorgfältig gefaltete Garnitur Klamotten aus der Reisetasche. Es war genau dasselbe Ensemble, welches sie bereits gestern getragen hatte, nur in einer anderen dezenten Farbe: cremefarbene Stoffhose, fliederfarbene Bluse. Gestern hatte sie dasselbe in Blautönen getragen. Bürste und Haargummi brachten ihre schwarzglatten Haare in Ordnung.


Dann betrachtete sie sich kritisch im Spiegel.


Sie pflegte keine Experimente mit ihrer Kleidung zu machen.


Derselbe Stil, gedeckte Farben, die alle miteinander kombinierbar waren: So konnte einem stylistisch kein Malheur passieren.


Sie spürte sich matt. Aber es hatte nichts mit einer Müdigkeit zu tun, die mit Schlaf hätte behoben werden können.


Für einen Moment glaubte, sie die ermahnende Stimme von Selina zu hören, die für sie und die anderen so oft dieselben, beschwörenden Formeln wiederholt hatte: „Macht etwas aus Euch! Macht Euch interessant! Riskiert doch mal was! Langweilig kann jede oder nicht?“


Die blitzenden Augen der temperamentvollen jungen Frau waren dabei einmal direkt auf Nina gerichtet: „Du ordnest dich immer nur zu“, hatte Selina sie kopfschüttelnd kritisiert. „Mensch Nina, du brauchst etwas Eigenes, etwas, was nur Deins ist! Und wenn du es gefunden hast, dann musst du dran bleiben!“ Ihr auffordernder Blick in die Runde richtete sich an alle der anwesenden Frauen, die gerade beinahe schüchtern hinter ihrer Weinschorle saßen, als sie verkündete: „Nehmt was zu schreiben mit, schreibt auf, wenn euch etwas auffällt, was Euch wichtig ist, sammelt Eure Eindrücke!“, forderte Selina. „So könnt ihr herausfinden, was Euch ganz persönlich interessiert. Dem müsst ihr nachgehen, entdeckt euch selbst!“


Nina musste sich selbst ermahnen, im Hier und Jetzt zu bleiben, nicht zu viel an Selina zu denken. Es führte ja zu nichts.


Sie sammelte die wenigen Sachen zusammen, die im Zimmer verteilt lagen, legte alles zurück in die Reisetasche.


Es war nicht viel, was sie dabei hatte - nur das Nötigste für zwei, drei Tage. Dann würde sie wieder zurückmüssen, würde all die Sachen, die noch in Absprache mit dem Makler für eine Woche in der Garage lagerten irgendwo anders hinbringen, und eine Wohnung finden müssen. Im Grunde vermisste sie nichts von alledem, was man gemeinhin als ‘persönliche Sachen’ bezeichnete.


Sie hing nicht am Geschirr, den Büchern, Musik-CDs, der Kleidung oder der Bettwäsche. Was sollte sie jetzt noch damit? Alles erinnerte sie ja doch nur an ihr gemeinsames Leben. Vielleicht sollte sie einfach alles wegwerfen, sobald sie zurückkehrte, nichts davon zurückbehalten ...


Nina zog am Reißverschluss der Reisetasche, die sich mit einem ‘Sssst’ verschloss, und hielt inne.


Sie fühlte mit Befremden, wie ratlos sie war.


Sie, Nina, wusste doch eigentlich immer, was als Nächstes zu tun war. Egal ob auf der Arbeit, beim Einkaufen, bei der Ordnung ihrer Wohnung, und sogar bei ihren gemeinsamen Finanzen - stets hatte sie den Überblick behalten, immer war sie es gewesen, die planvoll und gut strukturiert vorging. Doch dieser plötzlichen, unerwarteten Veränderung in ihrem Leben fühlte sie sich gerade überhaupt nicht gewachsen.


Niemand hatte sie gefragt, ob sie damit zurechtkommen würde.


Niemanden interessierte es, wie sie darauf reagieren und mit allem klarkommen würde.


In einer der Seitentaschen zeichnete sich ein flacher, eckiger Gegenstand ab. Achja, richtig, das Notizbuch.


Viel stand nicht darin, nur wenige Wörter, deren Klang Nina gefiel.


Beinahe verstohlen hatte Nina nämlich tatsächlich damit begonnen, ein kleines Notizbuch zu führen. Doch meistens war es gerade nicht da, wenn sie etwas als wertvoll genug erachtete, um es zu notieren.


Selinaserei, so fuhr ihr plötzlich als witzige Bezeichnung für diese ‘Macht-euch-interessant’- Methode durch die Gedanken.


Nina musste albern kichern und zuckte erschrocken zusammen, als sie ihre eigene, seltsam krächzige Stimme in dem stillen Hotelzimmer vernahm. Sie kam sich seltsam vor. Alles war gerade irgendwie seltsam.


Sie wollte nicht mehr über ihn nachdenken, und auch nicht über Selina. Die beiden waren jetzt sonst wo.


Es gab nichts mehr, was die beiden mit ihr verband.


Und sie selbst, sie musste im Moment eigentlich gar nichts tun: nichts, was Klaus gefiel, und nichts, was Selina ihr nahelegte.


Nina nahm hastig ihre Sachen und eilte zum Frühstücksraum des Motels. Doch sie fühlte sich nicht wohl unter diesen anderen Gästen, die hauptsächlich aus Lastwagenfahrern zu bestehen schienen.


Sie hatte keinen Appetit. Doch ein Frühstück musste ja sein. Es war nun mal unvernünftig, ohne Frühstück in den Tag zu starten. Das war eine ihrer ehernen Regeln gewesen - und die hatten sie beide stets befolgt.


Viel zu hastig und in großen Bissen aß sie ein Brötchen mit Käse und stürzte den Kaffee herunter.


Wie weiter?


Sie wollte weg, nur weg. Eilig rettete sie sich in ihren Wagen - den einzig vertrauten, eng bemessenen, nur ihr allein gehörenden privaten Raum, den sie nun noch besaß - und lenkte zurück auf die Fahrbahn, reihte sich in all die dahinrauschenden Fahrzeuge ein, die alle irgendein Ziel zu haben schienen.


Glücklicherweise zeichnete die Autobahn Richtung Norden einen klaren Weg vor - wohin auch immer.


Man musste nicht nachdenken. Man musste nur fahren, immer weiter ...


Abends fühlte Nina wiederum ihre Erschöpfung.


So lange Zeit auf der Straße zu verbringen, war sie schlicht nicht gewohnt, also nahm sie die nächste Ausfahrt, die auf einen Autohof hinwies.


Sie wollte schon auf die Tankstelle lenken, als sie ein kleineres Schild entdeckte, welches auf eine Familienpension hinwies.


Nach der letzten, nicht so tollen Unterkunft schien eine private Pension doch sehr viel verlockender.


Und nach einigen hundert Metern tauchte endlich das in die Jahre gekommene Haus mit verwittertem Schild auf: ‘Pension Gute Ruh.’


Davor parkten etliche LKW’s und einige PKW’s.


Es war wohl eine Art Geheimtipp für Reisende.


Eine ältere, dicke Frau, deren stachelig-hellbraune Locken gleich Korkenziehern in alle Richtungen zu pieken schienen, empfing sie freundlich, verfolgte neugierig die Bewegungen des Stiftes, als sich Nina in das Formular der Rezeption eintrug.


Sie plapperte munter darauf los, ab wann es Abendessen gäbe, und was sie heute für ihre Gäste da hätten. Nina nickte nur, zwang sich zu einem höflichen Lächeln und ließ sich zu ihrem Zimmer führen.


Neben Bett und Schrank gab es sogar einen kleinen Tisch mit Stuhl, und an den Wänden hingen zwei Landschaftsbilder.


Nina schaute sie sich an. Die dargestellten Landschaften wirkten irgendwie düster und gleichzeitig zeitlos.


Auf einem war viel Wasser zu sehen und Schilfpflanzen, und in der Ferne nur skizzenhaft angedeutet ein Mann, der mit seinem Boot übers Wasser stakte.


Nina stellte fest, dass sie eigentlich nur wenig von Deutschland kannte, eigentlich nur die direkte Umgebung ihres bisherigen Wohnortes - also alles, was sich per Tagesausflug rund um Esslingen und Stuttgart hatte erreichen lassen.


Klaus hatte es immer als unvernünftig bezeichnet, zu verreisen und woanders Geld zu zahlen für all das, was man doch zu Hause viel billiger haben konnte. So hatten sie ihren knappen Urlaub eigentlich immer nur im heimischen Garten verbracht und lieber eine Extrarate in den Bausparvertrag eingezahlt. Das Haus ging vor. Schließlich sparten sie zuletzt gerade auf neue Fenster.


Tja, auf irgendetwas sparten sie ja eigentlich immer ...


Ab sechs Uhr gab es unten Abendbrot. Nina duschte eilig, wechselte die Stoffhose und die kurzärmelige Bluse - dasselbe schlichte Modell, dieses Mal in grünen Farbtönen - und wagte sich aus ihrem Zimmer.


„Guten Abend“, grüßte die Pensionsbesitzerin mit dem Korkenzieherkopf auf dem Flur, und kam ihr entgegen. „Ich wollte eben zu Ihnen kommen. Möchten Sie heute Abend auch etwas von der Suppe? Wir haben Brokkolicremesuppe. Wollen Sie Tee oder etwas anderes trinken?“


Nina folgte der Frau in den Speiseraum. Sie betrachtete ihre kugelige Silhouette, während sie hinter ihr herging, und stellte fest, dass sie die Frau gut leiden konnte. Sie war irgendwie gutartig und bemüht - nicht die schlechtesten Eigenschaften. Es wäre nur schön gewesen, wenn sie etwas weniger geplappert hätte.


Nina mochte im Moment einfach nicht viel reden.


Aber Reden war ohnehin nichts, was Nina ausführlich und viel praktizierte. Sie mochte es, wenn eine Kommunikation sinnvoll war und nicht nur dazu geführt wurde, sich selbst in einem besonderen Licht darzustellen, so wie es die meisten taten.


Zwei Pärchen saßen an den wenigen Tischen. Sie grüßten nicht, schauten scheu zu ihr herüber, blickten schnell wieder weg.


Stimmte etwas mit ihrem Äußeren nicht? Sofort fühlte Nina wieder die alte Verunsicherung. Es war so leicht, sie zu verunsichern.


Eine Bemerkung, ein Hinweis darauf, dass sie sich doch um etwas hätte kümmern können, was sofort alles verbessert hätte. Und ja, sie war oft etwas verträumt, stand häufig neben sich, ohne sagen zu können, woran sie dann gerade dachte. So unterliefen ihr hin und wieder auch mal Fehler bei m Herrichten der äußeren Erscheinung.


Sie nahm Platz und sah verunsichert an sich herab. Ihre Kleidung schien jedoch in Ordnung zu sein.


Die Suppe wurde gebracht.


Grün und sämig schwappte die Flüssigkeit im tiefen Teller, so als sei ein schwerer Wellengang in einem von Algen durchsetzten Tümpel gefahren. Nina ließ diesen Eindruck auf sich wirken.


Brokkolicreme. Was für ein wunderschönes Wort ...


Man konnte es sich förmlich auf der Zunge zergehen lassen.


Es begann, indem man die Lippen nur leicht öffnete und das erste Wort gleich einem Gurren herausströmen ließ, und es endete damit, dass die Lippen sich wieder sanft schlossen.


Der Klang war wie Samt, irgendwie verheißungsvoll.


„Stimmt etwas mit der Suppe nicht?“


Das besorgte Gesicht der Pensionsbesitzerin tauchte auf einmal neben ihrem Tisch auf.


Nina fühlte sich überrumpelt, wurde aus ihren Betrachtungen gerissen, verschluckte sich und musste husten.


Die Frau schaute besorgt. „Entschuldigen Sie, ich bringe Ihnen gleich etwas Wasser“, erklärte sie eilig und lief davon, um mit einer Karaffe zurückzukehren.


Mitfühlend beobachtete die Frau mit dem Stachelkopf sie bei den ersten Schlucken. „Tut mir leid“, so kommentierte sie höflich. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Nina hob beschwichtigend die Hand, dass alles in Ordnung sei, und versuchte ein gequältes Lächeln.


„Sagen Sie, Sie sind wohl nicht aus Deutschland, nicht wahr? Woher kommen Sie? Türkei oder Frankreich?“


Nina schüttelte den Kopf, doch die Frau gab so schnell nicht auf.


„Ich bin einfach neugierig, wissen Sie. Aber es ist ja auch einfach so interessant, was in dieser Pension hier an Ausländern vorbei kommt.“ Sie machte eine wegwerfende Geste mit ihrer Hand. „Ich meine, manche kommen von wirklich weit her. Ich selber erkenne die Unterschiede ja gar nicht. Die Leute sind einfach alle dunkler als die Einheimischen, nicht wahr?“


Sie lachte ein entschuldigendes, aber irgendwie befremdlich glucksendes Lachen, rückte näher, wurde vertraulicher: „Und dann gibt es da ja auch diese Perserfamilie, die angeblich in Deutschland umherreist. Urlaub machen die hier, ist das zu glauben? Ganz reiche Leute sind das, adlig, so sagt man! Sie lesen wohl nicht Krone&Herz? Da stand es drin. Sehr geheimnisvoll! Sie reisen angeblich unter falschem Namen, naja, manchmal hoffe ich, dass sie hier vorbeikommen und ich sie als Gäste begrüßen dürfte. Aber ob ich sie wohl erkennen würde? Vermutlich tragen die dann wohl gerade keine Goldroben und Kronen, wie für ein Bankett.“


Sie lachte albern. „Das wäre eine Aufregung, wenn das geschehen würde, nicht wahr! Was solche Leute wohl essen? Vertragen die überhaupt die deutsche Kost?“


Nina musterte die Frau mit Befremden.


Eine Ausländerin also, das war sie jetzt. Und es traf ja sogar zu.


Sie befand sich außerhalb ihres vertrauten Bereiches, den sie noch bis vor wenigen Tagen als ihre Heimat bezeichnet hätte ...


Nina hustete nun noch einmal demonstrativ, und zum Glück begriff die hartnäckige Pensionsbesitzerin dadurch auch endlich, dass im Moment keine Antwort zu erwarten war. So wandte sie sich den nächsten Gästen zu und zog weiter an den Nebentisch.


Nina konnte sehen, wie sie mit jemandem am Nachbartisch ein Gespräch begann und zu ihr herübersah.


Nina war einfach froh, wieder in Ruhe gelassen zu werden.


Die Suppe war gut, hatte vielleicht nur etwas zu wenig Salz ...


Salz. Auch das war ein wunderschönes Wort.


Man öffnete den Mund, die Zunge legte sich leicht gegen die oberen Zähne, um sich dann knapp hinter diese zurückzuziehen, wenn sich beide Zahnreihen für das abschließende Zischen am Ende schlossen.


Ein ganzer, festgelegter Bewegungsvorgang, nur um den Klang eines so kleinen Wortes hervorzubringen! Nina hätte das gerne notiert. Aber sie hatte gerade mal wieder nichts zu Schreiben dabei. Und so notierte sie innerlich nur, dass dieser Klang des Wortes nicht nur besonders für sie war, sondern gleichzeitig auch ungemein bedeutsam.


Salz. Es schien geradezu zu strahlen, stand für Reinheit, für Geschmack, einerseits für Gesundheit, wenn man ans Meer oder ans Inhalieren dachte, und andererseits für den Tod, wenn man an unendliche Salzwüsten dachte, in denen es kein Süßwasser gab. Wie anders wäre so vieles auf dieser Welt, wenn es gar kein Salz gäbe ...


So viele Sprüche rankten sich um dieses weiß-glitzernde Kristallpulver, wie: ‘Das ist das Salz in der Suppe’, ‘Pfeffer und Salz, Gott erhalts’, ‘Ist das Essen versalzen, ist der Koch verliebt’... Es gab Salz aus den Bergen, Salz aus der Wüste und Salz aus dem Meer ...


Sie hätte jetzt stundenlang nur diesem Wort nachgehen können -


seinem Klang, seiner Bedeutung - doch das war der träumerische Teil von ihr.


Sie rief sich selbst zur Ordnung. Sie hatte schließlich nach dem Wochenende nur noch zwei Tage, um sich irgendwie zu sortieren.


Doch Nina hatte eigentlich nach wie vor keine richtige Idee, wie sie das eigentlich machen sollte.


Was hätten wohl andere in ihrer Situation getan?


Andere wären in ihrer Situation sicherlich erst einmal zu irgendeinem Familienmitglied gefahren. Aber Nina hatte da niemanden.


Mit ihrer Oma war vor etlichen Jahren Ninas letzte Verwandte verstorben. Und die gemeinsamen Freunde ... nun, es waren eben gemeinsame Freunde.


Die Fragen, die die stellen würden, die Gesichter, die sie ziehen würden, wenn sie nun allein ohne Klaus zu ihnen käme ... nein. Das hätte Nina alles nicht gut ertragen können.


Man musste jetzt wohl den Zustand, in dem sie sich ab sofort befand als 'in Trennung lebend' nennen.


Tja. Er hinterließ ihr also diesen Nachnamen. Sicher würde es ein anstrengender und mühsamer, behördlicher Weg, diesen Nachnamen wieder loswerden zu wollen. Das war vermutlich unmöglich, ohne den offiziellen Nachweis der Scheidung und diverser Unterschriften unter diversen Papieren von ihm. Bis dahin würde sie wohl oder übel seinen Nachnamen tragen müssen, so wie er in ihren Papieren stand: ‘Dröge’. Dieser Nachname hatte sie bislang nicht wirklich gestört. Er war so gut oder so schlecht wie jeder andere auch.


Doch jetzt wollte sie ihn nicht mehr.


Die Pensionsbesitzerin servierte nun als zweiten Gang Brot und Rührei mit sauren Gurken und dazu ein großes Bier. Sie schien sich am guten Appetit ihres Gastes zu freuen.


„Darf es danach noch etwas sein? Ein Stück Kuchen vielleicht?“


Kuchen zum Abendbrot? Zu Bier? Aber warum eigentlich nicht.


Nina hob interessiert den Blick.


„Apfelstrudel mit Vanilleeis und Sahne könnte ich Ihnen bringen, oder aber rote Grütze mit Joghurt“, bot die Frau an und tippte auf die beiden Bildchen unter der Rubrik ‘Dessert’.


‘Rote Grütze, wenn überhaupt, das belastet den Magen nicht so ...’,


so hörte sie Klaus in ihrem Hinterkopf mit erhobenem Zeigefinger.




Nina schüttelte seine mahnende Stimme mit einer entschiedenen Bewegung von sich ab und tippte fordernd auf das Bildchen mit dem Apfelstrudel.





Die Geräusche in der Pension waren andere als die in ihrem Haus.


Schon die letzten zwei Nächte in ihrem leeren, gemeinsamem Haus hatte sie kaum schlafen können. Jetzt war es nicht besser, obwohl sie doch nun immerhin wieder ein richtiges Bett und vernünftige Möbel um sich herum, und sogar Bilder an den Wänden hatte.


Das eine Gemälde hing so, dass man es gut vom Bett aus sehen konnte. Eine beinahe düstere, flache Landschaft mit blutrotem Sonnenuntergang. Büsche waren zu sehen, am Rande ein sich in der Sonne spiegelnder Fluss, mit schwarzem Boot und einem Mann, der darin stehend dieses Boot vorwärts stakte.


Die Darstellung hatte etwas von einer Traumwelt, die unwirklich schien, beinahe wie in einer Zwischenwelt. Es wirkte müde und auch friedlich und vor allem so, als könne man in solch einer Landschaft zur Ruhe kommen. Es schien irgendwie ... zeitlos.


Genau so fühlte sie sich im Moment – zeitlos. So als wäre alles außer Kraft gesetzt.


Aber wie weiter?


Nina nahm sich vor, morgen spontan zu entscheiden, wie sie alles Weitere regeln würde. Jetzt hatte sie noch den Fiat da draußen, eine kleine Packtasche mit dem nötigsten, einen vollen Tank, zwei freie Tage und genug Bargeld bei sich.


So viel war ihr geblieben. Und es reichte doch im Grunde für den Augenblick und für ein Leben im ungeplanten Zwischenmoment.


Zum Frühstück ließ sich Nina Rührei servieren, trank unvernünftig viel Kaffee und aß viel zu viel, sodass sie Bauchweh bekam.


Innerlich drängte es sie, weiter zu fahren. Wenn sie nur gewusst hätte, wohin ...


Als sie ihre wenigen Dinge packte, fiel ihr auf, dass sich Geld und Papiere zusammen in der Handtasche befanden.


‘Niemals Geld und Papiere an einem Ort aufbewahren!’, mahnte Klaus’ Stimme sofort in ihrem Inneren. Sie stutzte. Es gab schon einige nützliche Dinge, die er drauf gehabt hatte. Seltsam, dass sie sich gerade jetzt an diesen Spruch erinnerte, der immer von ihm gekommen war, wenn sie unterwegs gewesen waren. Aber es war ja eine sinnvolle Angewohnheit.


Denn würde jemand das Geld stehlen, wären bei der getrennten Aufbewahrung wenigstens nicht auch gleich Führerschein, Krankenkassenkarte und Personalausweis ebenfalls weg.


Nina entschied also, in diesem Falle noch einmal auf ihn zu hören, nahm die Papiere aus der Handtasche heraus und steckte diese in ihre Hosentasche.


Dann richtete sie sich auf und atmete tief durch. Ihr Blick fiel wieder auf dieses Bild: 'Der Himmel über Worpswede'.


Himmel. Was für ein schönes Wort! Es begann mit dem Einfangen eines Atemzuges, dem genießerischen Schließen der Lippen, ganz wie bei Himbeere, und einem verheißungsvollen Zungenschlag am Ende, bei geöffnetem Mund, welches einen unmittelbar zum Atem zurückbrachte.


Sie kannte nur die Berge, nur die Umgebung im Süden.


Wie weit konnte man kommen in einem weiteren Tag?


Ihr Tank war wieder voll, und sie hatte diesen Sonntag und weitere zwei Tage vor sich ...


Warum also sollte sie nicht einfach mal diesen Tag zu ihrem machen und etwas tun, was sie noch nie getan hatte?


Apfelstrudel, Bier und Rührei waren ein guter Anfang. Aber es reichte ihr nicht. Sie wusste, da gab es noch viel, viel mehr, was sie noch nie getan hatte.


Und zum ersten Mal in ihrem Leben stellte sie überrascht fest, dass sie nicht in erster Linie die Sicherheit suchte, so wie bisher.


Wäre das so gewesen, so hätte sie nun kehrtmachen und auf schnellstem Wege zurückfahren müssen, um sich eine neue, eigene Wohnung zu suchen, sich ein neues Heim einzurichten und ihre Finanzen zu regeln. Sollte sie nun eigentlich auch kündigen und eine neue Arbeitsstelle suchen, um nicht länger mit den Leuten verkehren zu müssen, die sie nur als Paar kannten?


Nina seufzte. Andererseits ... das alles lief ja nicht weg. Also konnte sie auch ebenso gut erst einmal etwas anderes machen. Man konnte schließlich an jedem Tag der Wohnungssuche nachgehen.


Ein Kribbeln breitete sich auf einmal in ihren Magen aus.


Als sie auscheckte und in ihren Wagen setzte, musste sie erst einmal durchatmen.


Überrascht begriff Nina, sie war aufgeregt! Wie oft war sie in diesen Wagen eingestiegen. Aber es hatte nie solch ein Gefühl ausgelöst, weil sie ja bisher immer genau wusste, wohin sie fahren würde: zur Arbeit, zum Fitnessstudio, zu seinen Eltern, Einkaufen - alte Wege, übliche Wege - vertraute Wege.


Heute würde sie einfach nur losfahren, ohne zu wissen, wohin.


Das Moor in Worpswede also ... Und wie kam man da hin?


Egal. Sie würde einfach weiter Richtung Norden fahren, den Schildern folgen Richtung Lübeck, Hamburg. Diese Städte lagen doch in der richtigen Richtung.


Nina startete den Motor. Nur ein vertrauter, viel zu vernünftiger Gedanke blitzte auf:


Bist du auch versorgt? Hast du alles dabei, für den Notfall, für ...


Ja, für was denn? Sie befand sich doch eigentlich gerade mittendrin in solch einem Notfall! In einer größeren Ausnahmesituation konnte man sich kaum befinden.


Alles war anders. Alles Vertraute war Vergangenheit, nichts mehr so, wie sie es gewohnt war.


Sie warf einen Blick in den Rückspiegel auf ihr Gesicht. Eigentlich war es ihr selbst fremd - so nichtssagend, weder heiter, noch bitter, fast, als wär es leer und warte nun darauf, neu beschrieben zu werden ...


Es gab niemanden mehr, der auf sie wartete.


Vor ihr lag die Straße gen Norden.





2. Kap


Im Flachland


'Wir sind hier nicht in Dubai', erklärte der Redaktionschef, und musterte die junge Journalistin missbilligend. Das kantige Gesicht hatte eine leicht rötliche Farbe angenommen, was seine Verärgerung gut ausdrückte. Er tippte mit den knochigen Fingern entschieden auf die Schreibtischplatte, um dem Folgenden noch mehr Nachdruck zu geben: „Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass wir hier regelmäßig über Vereinsaktivitäten berichten, und hin und wieder mal ein klein wenig über die örtliche Politik. Wenn Sie Glück haben – rein von der journalistischen Seite aus betrachtet – so können wir vielleicht auch mal Themen wie Vogelpest und Rinderwahnsinn behandeln - wenn's denn gerade aktuell ist und die Dörfer hier betrifft. Aber das war's dann auch.’


Herr Prigge musterte die vor ihm sitzende, junge Frau streng und wies mit aller Deutlichkeit auf die ihr zugedachte Aufgabe hin: „Sie sind jetzt beim Torfstedter Boten, Frau Lamires, und das ist ihr Ressort: Regionales.“


Tanja Lamires hatte das Gefühl, als sei ihr Redaktionschef mit dem engen, viel zu vollen Büro und seinem überdimensionalen Schreibtisch voller Papiere geradezu verwachsen, fast wie eine Hausspinne, die es sich mit ihren langen, knöchernen Gliedmaßen in einer Ecke des Raumes eingerichtet hatte. Keine Frage: alles beim Torfstedter Boten wurde schon seit langer Zeit in einer bestimmten Art und Weise gehandhabt.


Die junge Frau warf jetzt ihre hellrote, schulterlange Lockenmähne in einer entschlossenen Geste zurück und beugte sich, unbeeindruckt von der Ansage ihres Gegenübers und dessen spinnenartigen Gebarens auf ihrem Sitz vor: „Aber …“, so verteidigte sie ihren Standpunkt engagiert, „es ist doch so: Die Leute wollen auch immer etwas Aufregendes lesen, etwas Spektakuläres! Was schadet es, wenn ich unaufgeklärten Fällen nachspüre, oder aber ein wenig recherchiere, ob etwas an gewissen Gerüchten dran ist?“


Prigge lehnte seinen hageren Körper ebenfalls vor. Seine Lippen waren vor Anspannung schmal, als er nun in aller Deutlichkeit seiner neuen Mitarbeiterin klarmachte: „Aber dafür bezahlen wir Sie nicht! Was Sie in Ihrer Freizeit tun, das mag Ihre Sache sein.


Aber die Stunden, für die ich Ihnen immerhin Gehalt überweise, da werden Sie sich um die Aufträge bemühen, die ich Ihnen zuweise.


Und noch was: Die Leute kaufen unsere Zeitung in erster Linie, um sich selbst zu sehen, um zu sehen, was der Nachbar macht, wie es der örtlichen Feuerwehr geht und so weiter.“


Er ließ sich wieder zurückfallen und schenkte ihr einen unzufriedenen Blick.


„Fazit ist: Die Leute wollen nichts Aufregendes hören. Das beunruhigt sie nur. Sie wollen lesen, dass alles seinen gewohnten Gang geht. Und wenn Sie nun unbedingt über etwas Spektakuläres berichten wollen, dann können Sie gerne dieser Sache mit dem Kind noch einmal nachgehen, welches im letzten Jahr im Waldbad ertrunken ist.“ Er schien augenblicklich selber ganz angetan davon, dass ihm diese Sache mit dem Waldbad wieder eingefallen war, schien kurz zu überlegen und formulierte seine Idee dann in eine Arbeitsanweisung um: „Die Wogen haben sich ja mittlerweile geglättet. Sprechen Sie am besten noch einmal mit den Leuten, aber geben Sie auch allen Seiten Gelegenheit, ihre Version darzustellen. Und: der Artikel geht in jedem Falle über meinen Schreibtisch! Schließen Sie das Ganze in jedem Falle damit, dass an höherer Stelle etwas Grundsätzliches für die Sicherheit und Vermeidung solcher Unfälle getan werden muss. Keine Schuldzuweisungen an die örtlichen Behörden, dass wir uns verstehen!“ Er hob warnend den Zeigefinger, so als spräche er mit einem unwissenden Kind, und nicht mit einer Absolventin für Journalismus, die frisch von der Hochschule gekommen war.


„Wir klagen niemanden an, und wir verärgern niemanden. Haben wir uns verstanden? Sie können auch gern gleich mit der Stellungnahme des Reddorfer Bürgermeisters beginnen.“


Er kritzelte eine Telefonnummer auf einen Notizzettel und schob ihn ihr über die Schreibtischplatte. „Hier. Mit ihm fangen Sie bitte an.“


Draußen regnete es in Strömen.


Tanja Lamires verließ das Gebäude des Torfstedter Boten, verhielt nur für einen Moment draußen auf der Straße, um zu Luft zu kommen, und war in Bruchteilen von Sekunden vollkommen durchnässt. Was für ein Wetter! Solch ein Regen wie dieser hier war wirklich ungewöhnlich heftig für diese Region. Darüber hätte man eigentlich schreiben müssen! Über die Klimaveränderungen, darüber, wer daran Schuld trug, wieso es auf einmal in diesem Jahr sintflutartige Regenfälle gab wie nie zuvor, während man in Afrika das ungewohnte Aufkommen von Nieselregen beobachtete, den es da auch noch nie vorher gegeben hatte ...


Aber obwohl hier doch so viele Bauern lebten, die eigentlich allergrößtes Interesse am Wetter und dem Klima haben mussten, erschöpfte sich die Berichterstattung ihres ländlichen Tageblattes darin, über die aufopferungsvolle Arbeit der Feuerwehr zu berichten, wie diese Keller auspumpte, dass die Ernte leiden würde, und dass das Abwassersystem verbessert werden müsse.


Nur das, was die Leute unmittelbar betraf, schien wichtig, und nur das, was man auch selbst in Angriff nehmen konnte. Alles, was weiter führte, alles, was man nicht wirklich verändern konnte, darüber schwieg man. Hintergründe interessierten nicht. Größere Themen, Weltthemen, durften nicht behandelt werden ...


Tanja blieb für einen langen Moment einfach stehen und ließ sich nass regnen. Sie war unglaublich enttäuscht und irgendwie auch desillusioniert.


Frisch von der Uni, mit fünfundzwanzig Jahren und nach etlichen Volontariaten in größeren Zeitungen, hatte sie nun endlich, nach langer Suche, diese Stelle hier bekommen. Und sie hatte ihren Freunden noch vor Antritt der neuen Stelle versprochen: „Ich misch den Laden schon noch auf! Von der Torfstedter Zeitung werdet Ihr noch hören. Da könnt Ihr drauf warten!“ Aber nun war alles leider ganz anders, als sie sich das vorgestellt hatte.


Sie war doch so voller Elan, so ehrgeizig, so engagiert hierher gekommen. Sie wollte so viel bewegen! Aber man ließ sie nicht.


Langsam schritt sie jetzt zu ihrem älteren, roten Polo hinüber, schloss auf und setzte sich hinein, klitschnass, wie sie war. Das Wasser rann an den Haaren auf ihre Klamotten herab und durchfeuchtete sie nun noch spürbarer. Genervt schob sie die nassen Strähnen aus dem Gesicht, die der Regenguss hartnäckig über Stirn und Nase geklebt hatte, und startete den Wagen, um auf die Landstraße zu lenken.


Hier in Torfstedt wirkte alles so beschaulich, so unberührt von den unschönen Dingen des Lebens. Aber so war es ja gar nicht. Überall passierte doch irgendetwas, worüber man berichten konnte.


Es waren beispielsweise Pferde in der Gegend verschwunden. Und das war doch auch etwas, was regional wichtig und interessant war. Aber die Beweislage war dürftig, man misstraute den Aussagen der Pferdebesitzer - die ja angeblich auch sowieso immer viel zu emotional reagierten. Und ehe sich ihre Zeitung mit falschen Spekulationen 'in die Nesseln setzen’ würde - so hatte ihr Chef es formuliert - , und ehe man womöglich noch falsche Panik schüren würde, und nur dafür sorgte, dass den Bauern die Pensionseinnahmen der Privatpferdebesitzer flöten ging, weil anschließend alle in andere Privatställe flüchteten ... „Nein“, hatte er entschieden, und ihren umfangreichen Bericht, der sie ganze drei Wochen Recherche gekostet hatte, einfach so vom Schreibtisch gefegt: „Nein, kein Bericht darüber!“ Das Thema wurde einfach gar nicht mehr behandelt ...


Tanja lenkte durch das völlig leer gefegte Torfstedt. Hier war eh nie viel los. Aber bei diesem Wetter hockten erst recht alle in ihren Häusern.


Klar, man wollte sie zurechtbeißen, ihr ihren Platz zuweisen, ihr die Flausen austreiben - so in der Art. Das war Tanja Lamires schon bewusst. Es lief wohl immer so: Die Eingeborenen bissen die Neuankömmlinge zurecht. Dabei hätte doch auch eine einfache Tageszeitung wie der Torfstedter Bote gut von ihr profitieren können - von ihrem Elan, von ihrem Schwung und ihren neuen Ideen.


Für den Moment hatte sie keine Lust, mehr zu kämpfen.


Sie fühlte sich völlig auf verlorenem Posten, hier, angestellt bei diesem kleinen, ignoranten Dorfblatt, wohnhaft in einer 1-Zimmer-Wohnung in Torfstedt, alles am Arsch der Welt ...


Heute würde sie gar nichts mehr schreiben. Heute würde sie einfach nur eine heiße Dusche nehmen, sich einen Humpen Tee machen, die Dose mit den Keksen schnappen und die Glotze anschalten.


Tja. Und morgen dürfte sie dann also hochbrisante Gespräche mit dem Bürgermeister von Reddorf führen, obwohl es doch nur um ein dummes Kind ging, welches die Absperrungen des Freibades überklettert hatte und in voller Montur in das Becken gesprungen war – wahrscheinlich, um seinen Ball zu holen, oder vielleicht, um andere Kinder zu beeindrucken, die mit dabei gewesen sein mochten. Es war geradezu klassisch und genau darum so gar nicht spektakulär. Es war einfach nur ein Ereignis, welches eben leider unter 'blöd gelaufen' rangierte. Ermüdend und wenig aufregend also, darüber nun auch noch zuschreiben! Wie solch ein Bericht enden musste, hatte sie mittlerweile schon begriffen: Man würde erörtern müssen, ob der Zaun um das Gelände herum hoch genug war, ob außerhalb der Saison Wasser im Becken hätte stehen dürfen, ob man ein Schild aufstellen müsse, dass Ballspielen hier verboten sei: Machbare Veränderungen. Mehr interessierte hier niemanden. Mehr überforderte die Leute nur. Mit anderen Worten: es würde ein langweiliger Artikel werden.


Tanja Lamires tat sich selber schrecklich leid.


Nina Dröge hatte sich entschlossen, eine der Ausfahrten zu nehmen, die hinter Bremen lagen.


‘Worpswede’ stand da auf einem der gelben Abfahrtsschilder.


Sie war früh losgekommen, und es war noch Vormittag. Die Landstraßen führten wenig Verkehr. Klar, es war ja mitten am Tage und mittlerweile Sonntag. Die meisten Menschen waren jetzt zu Hause und genossen es, im Kreis der Familie zu sein. Doch hier in dieser ländlichen Gegend waren vermutlich dennoch noch so einige am Arbeiten. Der Natur war es ja egal, ob gerade Wochenende war.


Sie grübelte darüber nach, dass sie selbst auch oft zu ungewöhnlichen Zeiten gearbeitet hatte. Es hatte immer mal wieder Extraschichten am Samstag gegeben, weil sie sonst mit der Arbeit nicht fertig geworden wären. Es gab immer solche Zeiten, in denen mehr verkauft und verwaltet werden musste.


Ihr hatte das nie viel ausgemacht. Sie hatte es immer gemocht, gebraucht zu werden. Und außerdem bedeutete es, dass sie dann davon befreit war, den obligatorischen Wochenendkuchen zu backen. Klaus kaufte dann für ihren Nachmittagskaffee einfach einen. Das war immerhin selten genug so.


Nina war es vor allem wichtig gewesen, Selina am Samstag zu sehen. Sie hatte sich immer sofort besser gefühlt, wenn sie Selinas helles Lachen vernehmen und sie reden hören konnte.


„Macht etwas aus Euch!“ Allein um diese ermunternde Formel immer wieder zu hören, war Nina geradezu dorthin gepilgert. Nach solch einem Treffen hatte sie sich immer fitter, schöner, klüger und interessanter gefühlt.


Auch wenn es wohl gar nicht wirklich so war ...


Eigentlich sollte sie doch nun ihr Leben wieder neu ordnen, so grübelte sie mit schlechtem Gewissen, sollte alles wieder in den Griff bekommen - nur, was bedeutete das eigentlich? Wie machte man das?


Nina hatte nicht einmal eine Idee, wie man so etwas anfing, wie man alles neu aufbaute, neu anordnete, sich neu einrichtete in einer Situation, die man selber doch nie gesucht hatte. Nichts zog sie zurück zu all diesen ungeklärten Fragen und Aufgaben, die in Esslingen auf sie warteten.


Der Himmel über Worpswede ...


Wie konnte denn ein Himmel über dieser speziellen Ortschaft so ganz anders sein als ein Himmel im Süden? Es war unlogisch und klang doch so verheißungsvoll - nach einer unbegrenzten Aussicht, oder vielleicht auch nur nach einem neuen Blickwinkel, einer neuen Ansicht für jemanden wie sie.


Erwartungsvoll glitten ihre Blicke rechts und links über die sie umfließende Landschaft. Doch Nina wurde enttäuscht. Hier war nichts so wie auf diesen Bildern im Hotel: kein Sumpf und kein düsteres Moor, nur weithin liegende Felder mit Mais oder anderem Grünzeug, Wiesen mit Kühen, hin und wieder ein kleines Wäldchen.


Am Himmel schob mittlerweile eine dichte, immer dunkler werdendere Wolkendecke vorbei, und hinderte die Sonne daran, durchzudringen. Zahlreiche Insekten spritzten gegen die Windschutzscheibe. Außerhalb des Wagens war es vermutlich ziemlich schwül. Doch durch die Innenbelüftung fühlte Nina nichts davon.


Die Musik aus dem Autoradio begann sie einzulullen, und wieder spürte sie diese seltsame Erschöpfung, die nicht mit Schlafmangel zu erklären war.


Sie begriff, sie sollte eine Pause machen, vielleicht irgendwo eine Kleinigkeit essen. ‘Ottersberg’ stand auf einem der nächsten Ortsschilder.


Ottersberg, was für ein seltsamer Name! Es klang zackig, beinahe abgehackt, auf den Punkt gebracht, ohne jede Sinnlichkeit. Einzig allein die Assoziation mit dem verspielten, dunkelpelzigen Tierchen inspirierte zu einem Gefühl, welches mit Wasser, Sumpf und Fischen zu tun hatte.


Worpswede war auch nicht wirklich ein schöner Name. Der Anfang des Wortes gab einem das seltsame Gefühl, etwas Rundes, Haariges im Mund zu haben, doch der zweite Teil des Namens öffnete die Lippen wieder zum freien Atmen, ganz wie bei Weide, oder Meer ...


Alles erschien ihr hier sehr viel kleiner und unbedeutender als dort, woher sie kam.


Ein Kreisverkehr führte sie auf die Hauptstraße der Ortschaft, an der sich alles aneinanderreihte, was man so zum täglichen Leben brauchte: Supermarkt, Buchladen, Apotheke, Sparkasse, Bäckerei ... Nur mit halber Aufmerksamkeit registrierte sie die Nachrichten, die gerade im Radio kamen, und dann, wie eine sich anschließende Unwetterwarnung durchgegeben wurde.


Nun, hier sah alles ruhig aus. Vermutlich meinten die eher die Nordseeküste oder noch eine andere Region.


Es war irgendwie dunkler geworden, so als kündige sich bereits der Abend an. Doch es war ja noch mitten am Tage. Umso mehr nahm vor dem düster-gedämpften Hintergrund der Atmosphäre - die sich von den dunklen Wolken ausgehend stetig auszubreiten schien -


ein leuchtendes, schimmerndes Etwas ihren Blick gefangen: ein kleiner Laden, direkt neben der Bäckerei gelegen, mit vielen Lichterketten im Inneren zum Funkeln gebracht.


Wie gebannt wurden Ninas Blicke darauf gelenkt. Fast hätte sie für einen Moment den Verkehr außer Acht gelassen und wäre einem anderen Auto hinten drauf gefahren. Dann war sie auch schon an dem leuchtenden Etwas vorbei.


Nina wendete bei der nächsten Gelegenheit, fuhr auf den Parkplatz des Supermarktes und machte sich zu Fuß auf den Weg.


Überraschenderweise schienen alle Läden geöffnet, obwohl es Sonntag war. Vielleicht war das hier eine touristische Gegend, in der man zumindest im Sommer flexible Öffnungszeiten praktizierte? Einige Leute tummelten sich hier, auch viele Radfahrer waren unterwegs, und vor der Bäckerei konnte man sogar draußen sitzen. Auch dort war es gut besucht.


Nina begann zu schwitzen. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.


Der Stoff der Hose klebte bereits an ihren Oberschenkeln, machte das Laufen unangenehm. Ihre Kleidung war denkbar ungeeignet für dieses schwüles Wetter. Die Kunstfasern konnten keine Feuchtigkeit aufnehmen, es waren eben Büroklamotten. Das stresste Nina irgendwie, insbesondere der Gedanke, ob andere das auch sehen konnten, und ob sich vielleicht sogar schon irgendwo Schweißflecken zeigten.


Dann hob sie den Kopf. Tatsächlich, da war er, auf der anderen Straßenseite: ‘Boutique Orientexpress’ stand in verschnörkelten Buchstaben verheißungsvoll auf dem goldenen Schild. Wie ein leuchtender Edelstein schimmerte das Lädchen inmitten der sonst nüchtern und normal aneinandergereihten Ordnung dieser Ortschaft. Ein Laden, der am Sonntag geöffnet hatte, hier, auf dem Lande?


Das Lädchen zog sie magisch an.


In der Auslage des Schaufensters befanden sich fremdartige Figuren von Tieren und Buddhas, glitzernder Schmuck und bunte Tücher - so als hätte man alles Leuchtende und Schimmernde aus aller Welt zusammengetragen und in diese kleine Boutique gesteckt.


Nina war noch nie in solch einem Laden gewesen.


Klaus hatte solche Läden stets als ‘überflüssigen Unsinn, den niemand braucht', bezeichnet. Doch er war jetzt nicht hier. Und nicht alle seine Ansichten waren nützlich.


Sie fühlte einen unmittelbaren Impuls, der sie hineinzog in dieses Schimmernde, Überflüssige, Glitzernde ...


Es war nicht der Himmel über Worpswede. Aber es war etwas deutlich anderes als all das, was sie sich bisher in ihrem Leben angesehen hatte.


„Darf ich Ihnen helfen?“


Eine junge Frau mit geheimnisvoll dunkel umrandeten Augen, blonder Kurzhaarfrisur und einer ungewöhnlich bunten Bluse lächelte sie professionell an. Verschnörkelter Goldschmuck zierte ihren Ausschnitt, Handgelenke und Finger.


Das ist zu viel des Guten, dachte Nina. Die Augen der Verkäuferin waren distanziert, und ihr Blick sagte eigentlich alles. Sie schien nicht zu glauben, dass Nina die passende Kundin für ihren Laden war. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie aussprach, was sie wohl zu denken schien: ‚Haben Sie sich etwa verlaufen?‘


Ob Arbeitgeber eigentlich ihre Mitarbeiterinnen dazu verdonnern konnten, sich entsprechend zu kleiden, sodass es dem Geschäft zuträglich war?


Von ihrer Arbeit kannte Nina das nicht. Aber sie war ja auch nur in der Verwaltung. Sie hatte nie präsentieren müssen, und ging dort nur mit ihren Kolleginnen und dem Chef um. Bei ihr war es gänzlich unwichtig, was sie an Kleidung trug. Funktional musste die sein, ihrem Arbeitsplatz gegenüber angemessen respektvoll.


Nina wurde auf einmal unsicher und fühlte den plötzlichen Wunsch, auf der Stelle umzukehren und den Laden wieder zu verlassen.


Aber dann nahm sie sich zusammen und schüttelte als Antwort einfach nur den Kopf.


Vorsichtig trat sie näher an die Auslagen.


Fast magisch schillerten die zum Kauf angebotenen Dinge, die hier auf Tischen und in Regalen arrangiert waren: glitzernd, in vielen Farben, aus vielen unterschiedlichsten Materialien.


Ihr wurde beinahe schwindelig von all den Dingen hier drin: Verzierte Spiegel, Lampen aus buntem Glas, Vitrinen voller Perlenund Silberschmuck, und Kleidung, bestickt mit Pailletten, verziert mit metallisch schimmernden Goldnähten.


Erstaunt nahm sie eines der Kleidungsstücke in die Hand.


Das war so vollkommen anders als das, was sie sonst trug -


überladen mit unnötigen Ziernähten, Mustern und aus luftigleichter Konsistenz. Daneben wiederum eine Jacke aus weinrotem Samt, weich und angenehm an der Haut, mit dezenten Glitzernähten. Ihre Finger glitten verwundert über diese Kleidungsstücke, fühlten das Fremdartige ...


„Sie können das sehr gern einmal anprobieren“, bot die Verkäuferin an. „Wir haben da hinten eine Umkleide. Bitte!“ Am liebsten hätte Nina abgelehnt, und fühlte den drängenden Wunsch, sich augenblicklich dieser unangenehmen Situation zu entziehen, einfach wieder zu gehen ... doch stattdessen griff sie kurz entschlossen drei der Kleidungsstücke, die sie am Ungewöhnlichsten fand, und nahm sie mit zur Anprobe.


Ungewohnt fühlte sich das an. Die Ziernähte der leichten Tunika kratzten ein wenig, aber die Kleidungsstücke waren unerwartet leicht und bequem. Viel bequemer als das, was sie bisher so getragen hatte. Und mit der Jacke zusammen fühlte man sich fast ein wenig so, als ob man in Pyjama und Morgenmantel unterwegs wäre, so dachte sie, so angenehm ließ sich das tragen.


Leider gab es in der Ankleidekammer keinen Spiegel. So trat sie notgedrungen aus der Kabine heraus, vor der die neugierige Verkäuferin schon wartete.


„Oh, das steht Ihnen aber!“, empfing die sie auch gleich und drehte den Spiegel zu Nina, damit sie sich selbst bewundern konnte. „Das ist doch mal etwas Besonderes. Und es steht Ihnen ausgesprochen gut!“ Nina schenkte ihr einen skeptischen Blick.


Das ist Unsinn, so durchfuhr es sie sofort, sicher sagst du das zu jeder Kundin! Sie stutzte. War das wirklich ihr Gedanke oder nicht vielmehr eine der festgefahrenen Ansichten von Klaus?


Vermutlich war diese Kleidung unter praktischen Gesichtspunkten gesehen tatsächlich eine Katastrophe: Schwer zu reinigen, zog vermutlich leicht Fäden und würde auch schnell verderben, wenn sie zu viel Licht oder zu starken Waschmitteln ausgesetzt werden würde. Aber dennoch.


Hier kannte sie niemand. Niemand außer dieser Verkäuferin wusste, wie sie sich sonst zu kleiden pflegte. Warum also nicht?


Es roch hier so schön, fremdartig, nach Patschuli vielleicht, oder Zimt.


Patschuli, das klang so niedlich.


Das Wort begann mit der Öffnung des Mundes und endete mit einem Kringel, der sich anfühlte, als rolle er leicht über die Zunge zurück in den Mund, an den Gaumen. Sie mochte dieses Wort. Und Zimt ... ah.


Allein die Bedeutung von Weihnachten, glitzernden Lichtern, Rückzug bei winterlicher Dunkelheit in die Gemütlichkeit, all das hing an diesem überaus sinnlichen, zarten Wort. Es ließ seinen zarten Klang beim Sprechen ganz bei einem Selbst, verschloss den Mund und gab einem das Gefühl, es für immer bei sich halten zu können. Und speziell bei Zimt kam auch noch diese angenehme Farbe hinzu, dieses weich-helle Braun, welches Einen sofort an köstliches Gebäck denken ließ ...


Nina spürte den Geschmack unmittelbar auf der Zunge.


Doch dann rief sie sich wieder zur Ordnung.


Sie war jetzt hier. Und hier gab es noch so viel zu sehen! Diese Kleidungsstücke ... das war alle so anders, als sie es kannte.


Weiche Stoffe, unnötige Applikationen, glitzernde Pailletten, weite, den Körper umspielende Schnitte ...


Sie entschied sich für eine glitzernde Tunika, die bis zu den Knien herabfiel, und für eine weiche, samtene Stoffhose. Der Verkäuferin blieb der Mund offen stehen, als sie Nina aus der Umkleidekammer kommen sah.


„Als hätten Sie so etwas schon immer getragen …“, staunte sie ehrfürchtig und musterte Nina beinahe mit Bewunderung. „Wie wäre es noch mit dem passenden Schmuck dazu?“


Nina legte den Kopf schräg.


Das genügte der eifrigen Verkäuferin, um sie zu den Schmuckauslagen zu winken. „Etwas Schlichtes vielleicht, ein kleiner, glitzernder Edelstein in der passenden Farbe, oder…" Nina schüttelte abwehrenden Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. Aufgrund des Attributes ‘Schlicht’ war sie doch wohl kaum in diesen Laden gekommen! Wie nebenbei zog sie den Ehering von ihrem Finger der rechten Hand und legte ihn auf den Tresen. Er war auf einmal zu eng geworden, vielleicht, weil ihr jetzt gerade sehr warm wurde.


War es diese reiche Auslage, oder mal wieder eine der lästigen, für ihr Alter typischen Hitzewallungen, die sie in dem Moment zum Schwitzen brachten?


Ihre Augen wanderten über die aus vielen Kleinodien bestehende, angeleuchtete Auslage. Sie konnte sich kaum sattsehen.


Versuchsweise nahm sie einen der Ringe in die Hand und steckte ihn an ihre Hand. Er war golden-verschnörkelt, mit Ornamenten, die Nina so noch nie gesehen hatte.


‘Klunker’, hätte Klaus dazu gesagt. Da legte sie ihn wieder zurück.


Sie hatte noch nie so viel Glitzerndes, Schimmerndes und Überladenes gesehen. Dieser Schmuck hier war vollkommen anders als der sachliche, oft sehr sparsam und eckig gehaltene Schmuck, wie man ihn in den Auslagen der üblichen Läden fand, in denen Uhren und schlicht gehaltene Eheringe verkauft wurden.


Allein die Ohrringe, die hier auslagen, schienen mindestens die dreifache Länge zu haben von allem, was sie sonst je bei ihren Kolleginnen gesehen hatte. Und die waren immerhin schon ungleich mutiger, als sie selbst es je gewesen war.


Die Verkäuferin beobachtete Nina für einen Moment und schien dann eine Eingebung zu haben. Sie eilte davon und kehrte mit einer Schachtel zurück.


„Mir scheint, Sie suchen etwas, was nicht jeder hat. Hier zeige ich Ihnen etwas wirklich sehr Besonderes!“ Mit einem geheimnisvollen Blick öffnete sie die mitgebrachte Schachtel.


Hervor kam ein Set aus einer filigranen Silberkette mit bunten Edelsteinen, und dazu ein Paar opulenter Ohrringe. Sie waren groß, schwer, ornamental und ebenfalls mit vielen verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt. Die waren sicher auch viel zu schwer.


Diese Ohrringe symbolisierten eigentlich alles, was Nina bislang nicht gewesen war: Groß, schillernd, stillos, überladen, bunt, angeberisch, und vor allem irgendwie eindeutig zu viel - von was auch immer. Instinktiv griff sie danach und legte sich einen davon in die Hand.


„Das Set stellt übrigens eine Kopie der Ohrringe dar, die die Königin von Saba getragen haben soll“, so behauptete die Verkäuferin, „und alles daran ist echt, die Steine ebenso wie das Silber. Erstaunlich, nicht wahr?“


Auch ein mit bunten Steinen besetzter, überladener Ring gehörte dazu. Versuchsweise probierte Nina ihn an. Er saß sofort wie angegossen.


Etwas bedauernd lüftete die Verkäuferin das Innere des Deckels, an dem der Preis zum Vorschein kam. Nina musste tatsächlich kurz die Luft anhalten.


Saba! Was für ein verheißungsvolles Wort: märchenhaft, geschichtsträchtig, tief in die Vergangenheit weisend… So als wäre man auf einmal selbst der Teil von etwas Bedeutsamem, Großen.


Es gab einem das Gefühl, man könne nur durch das Aussprechen dieses Wortes zu Luft, zu Atem kommen. Und gleichzeitig schien die Mitte des Wortes einen auf der Erde zu halten, Bodenhaftung zu geben. Unglaublich, wie solch ein einfaches, kurzes Wort so viel vermitteln konnte ...


„Ja, ich weiß“, plapperte die Verkäuferin sofort los, die natürlich bemerkt hatte, dass Nina Gefallen an den Ohrringen gefunden hatte. „Probieren Sie sie doch ruhig einmal an! Die passen tatsächlich sehr gut zu ihrer neuen Kleidung.“


Nina versuchte es und staunte sich im Spiegel an.


Jetzt noch dicke Schminke aufs Gesicht, und alle halten mich höchstpersönlich für die Königin von Saba, so dachte sie spöttisch.


Sie sah auch so schon sehr verändert aus, wenn auch das Attribut ZUVIEL hier in jedem Falle zutraf. Alles an ihr schien ihr zu bunt, zu überladen, zu übertrieben zu sein, so, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nie ausgesehen hatte.


Als hätte die junge Frau ihre Gedanken erraten, reichte sie Nina nun noch einen Kajalstift herüber. „Das ist natürlich einM u s s , wenn man solch besondere Dinge trägt!“, so fand sie und nickte Nina auffordernd zu. „Sie müssen ihre Augen damit umrahmen, damit das Gesicht nicht hinter dem starken Eindruck des Schmuckes zu blass ausschaut, wissen Sie? Sie haben so tolle, dunkle Augen, da würde das einfach fantastisch aussehen!“ Nina blickte wohl etwas hilflos. Kajal? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man solch einen Schminkstift benutzte.


„Warten Sie, ich helfe Ihnen …“ Schon eilte die junge Verkäuferin um den Tresen, bot ihr einen Stuhl an, bat sie, die Augen zu schließen, und legte los.


Als Nina diese wieder öffnete, schaute sie in ihre eigenen, schwarz umrahmten, beinahe glühenden, dunklen Augen. Sogar die Augenbrauen hatte die Verkäuferin etwas verstärkt.


Jetzt hätte sie auch als eine edle Frau aus dem Iran durchgehen können oder von Werweißwo.


Nina fühlte sich irgendwie überrumpelt von dieser Veränderung.


Und gleichzeitig fühlte sie eine überraschende Erregung, als sie sich nun so selbst bestaunte. So anders! So fremdländisch! Durfte man das eigentlich - einfach alles anders machen, seinen Typ vollständig verändern? Einfach so?


Offenbar brauchte es nur wenige Dinge hierfür, und dennoch ...


Es verunsicherte sie.


Doch wie, um zu verhindern, dass sie sich nun womöglich wieder umentscheiden, die aufkommenden Zweifel Oberhand gewinnen lassen würde, sprang Nina nun auf, eilte kurz entschlossen - oder beinahe doch mehr aus einem Impuls heraus - zur Ankleidekabine zurück, stopfte ihre alte Kleidung in eine Plastiktüte, die die Verkäuferin ihr mit einem verschwörerischen Lächeln reichte, wies - aus einer fast trotzigen Reaktion heraus auch noch auf den Ring - den sie anfangs anstelle des Eherings an den Finger gesteckt hatte - und bezahlte. Dann flüchtete sie hinaus.


Draußen war es, als ob die Realität mit all ihrer Nüchternheit wieder nach ihr griff.


Was in aller Welt hatte sie da eben gemacht?


Sie schaute an sich herunter und wurde unsicher. Und dann fing sie die scheuen Blicke einzelner Passanten auf, die gerade an ihr vorübergingen, aber nicht grüßten.


Wie um sich selbst davor zu schützen, alles sofort wieder rückgängig zu machen, was sie soeben so grundlegend geändert hatte, warf sie die Plastiktüte mit ihren alten Klamotten kurzerhand in den nächsten Mülleimer an der Straße.


So. Das wars mit Nina Dröge! Sie beeilte sich, in ihren Wagen zu kommen, und da kamen ihr auch schon unmittelbare Bedenken. Sie fühlte den drängenden Impuls auszusteigen, zur Mülltonne zu laufen und die Kleidung wieder heraus zu nehmen, in der Hoffnung, dass sie niemand dabei sehen würde. Verunsichert blickte Nina zurück zu dem Geschäft und zu der Bäckerei, vor der so viele Leute saßen, und die ihr mit den Augen gefolgt waren. Ihr Magen knurrte.


Du kannst in diesem Aufzug nicht einmal einen Kaffee trinken gehen, dachte sie unmittelbar und fühlte unwillkürlich dem missbilligenden Blick von Klaus auf sich ruhen, so als säße er jetzt neben ihr.


Das wären seine Worte gewesen, so begriff sie im selben Moment, überlegte kurz, zog entschlossen den Schlüssel wieder aus dem Zündschloss und stieg aus.


Und ob man so Kaffee trinken gehen konnte! Hier kannte sie doch niemand. Also warum sollte sie nicht in dieser Bäckerei ein zweites Frühstück einnehmen, Kaffeetrinken und in Ruhe etwas Zeitung lesen, ehe sie weiterfuhr.


Sie hatte ja eh keine Termine.


Jetzt bräuchte ich nur noch einen anderen Namen, der zu den Klamotten passt, dachte Nina und musste innerlich beinahe albern über sich selber kichern.


Der Name Nina Dröge passte jedenfalls überhaupt nicht mehr zu der Frau, die nun durch den aufkommenden Regen eilig auf den Eingang der Bäckerei zustrebte und sich geheimnisvoll und fremdländisch in der Glastür spiegelte. Als sie hineinglitt, verwandelte sich der Regen draußen in eine prasselnde, beinahe gewalttätige Wand aus Wasser, vor der augenblicklich alle auf der Straße befindlichen Menschen in die Eingänge der Gebäude flüchteten ...


Andreas Brodrogge hatte schlechte Laune.


Eine Wetterfront war angesagt worden, mit Sturm.


Der ständige Regen nervte so ja auch schon genug. Sie hatten eigentlich doch noch Sommer! Was war das nur mit diesem Unwetter im späten Juli? So was hatte es doch früher nicht gegeben, oder doch?


Doch dass mit dem Unwetter auch mit Sicherheit einiges an Einsätzen auf sie zukommen würde, war mehr als nur wahrscheinlich.


Er schüttelte den Regen aus der schweren Polizeijacke und griff nach dem Torfstedter Tageblatt, welches jemand vor die Garderobe gepfeffert hatte.


Seinen Dienst begann er stets gern mit Kaffee und Zeitung.


Im Grunde stand da ja nur selten etwas wirklich Spannendes drin, aber man musste immerhin informiert sein, so als Ortspolizist.


Er war der Erste auf der Polizeiwache. Sonntags ging hier vor elf Uhr ohnehin nichts los. Seine Präsenz auf der Wache war eigentlich nicht wirklich wichtig, denn hier kamen eher selten Leute vorbei.


Andreas mochte die ruhige Arbeit. Er hätte nicht tauschen wollen mit den Kollegen aus den Großstädten.


Stress war nichts für ihn. Dosiertes Ausrücken und vereinzelte Einätze, die meistens alle nicht sehr spektakulär waren, daran konnte man sich schon gewöhnen. Er war gerade erst sechzig Jahre alt geworden, und nicht zuletzt seine Körperfülle ließ ihn mittlerweile alles etwas gemütlicher angehen. Eigentlich hätten sie mal frischen Nachwuchs auf der Wache gebraucht. Aber da gab es wohl einen Einstellungsstopp und natürlich die verbreitete Meinung, dass es auf dem Land eh nicht viel zu tun gab, und darum auch kein weiteres Personal benötigt wurde.


Er schlurfte durch zur Küchenecke, die nur aus einem in die Jahre gekommenen, dunklen Eckschrank mit Kaffeemaschine und Bechern bestand, füllte heiß Wasser auf, drückte auf den Knopf und blätterte parallel schon einmal die Hauptseiten der Zeitung durch, während die Maschine neben ihm mit lauten Seufzern ihre Arbeit begann.


Aha, die Sache mit dem gesprengten Geldautomaten in Hüttenbusch hatte man also noch einmal aufgewärmt. Da gab es keine weiteren Spuren. Und da diese Kerle das auch schon woanders gemacht hatten, war es ein Fall für die übergeordnete Behörde, und sie als kleine Torfstedter Wache waren da raus. Es gab anscheinend gerade nichts wirklich Neues in Torfstedt, worüber es sich zu berichten lohnte ...


Er goss sich den ersten Becher Kaffee ein, klemmte sich die Zeitung unter den Arm und lief an allen drei Schreibtischen vorbei, um die Computer per Knopfdruck hochzufahren.


Jetzt ging es erst einmal darum, E-Mails zu beantworten und Berichte zu schreiben.


Er ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und warf einen Blick hinaus.


Der Regen wollte nicht nachlassen, er schien eher noch an Kraft zu zu nehmen. Andreas machte sich Sorgen.


Wenn tatsächlich da noch der angekündigte Sturm dazukäme, dann bedeutete das auch wieder umgestürzte Bäume, unterspülte Böschungen und vermutlich einige Unfälle.


Er versuchte also, sich innerlich für das zu wappnen, was da bald an Arbeit auf ihn zukommen würde, und wollte für den Moment die noch herrschende Ruhe genießen.


Andreas nahm einen Schluck, fühlte die Hitze des Getränks seine Kehle herunterrinnen, brummte wohlig, und begann zu lesen …





3. Kap


Alles muss einmal enden


Um 14.23 und zwei Sekunden ging die Welt unter.


Sintflutartig prasselte der Regen auf die Windschutzscheibe nieder und ließ in Bruchteilen von Sekunden die gesamte Welt um sie her unter einer dichten Wasserschicht verschwinden.


Die Sicht war augenblicklich gleich null.


Nur schemenhaft konnte Nina den Verlauf der Straße erahnen.


Ihre Erinnerung meldete, dass sie noch soeben vollkommen alleine auf der Straße gewesen war. Niemand war hinter ihr, niemand vor ihr. Sie würde also nicht auf jemand anders auffahren, und wenn sie jetzt bremste, dann würde ihr auch keiner hinten drauf fahren.


Das war schon mal gut.


Das Auto schlingerte. So ein Mist. Sie fuhr unvermindert achtzig, wagte nicht, abzubremsen, da sie fürchtete, dann auf dieser nassen, vollkommen glatten Fahrbahn ins Schlingern zu geraten.


Also war schon mal sicher: Jetzt zu bremsen wäre wohl das Dümmste, was man machen konnte, denn dann würde sie garantiert ins Schlingern kommen.


War sie gerade auf eine Kurve zu gefahren? Sie erinnerte sich nicht.


Man fuhr ja vor sich hin, vergaß dabei den Verlauf der Straße ...


Nein, sie wusste es einfach nicht mehr. Oder war da doch eine gewesen?


Sie strengte sich an, kniff die Augen zusammen und versuchte mühsam, etwas vor sich zu erkennen. Doch es war nach wie vor nichts zu sehen. Nina fuhr blind.


Langsam ausrollen lassen, dachte sie jetzt bei sich, und möglichst mittig auf der Fahrbahn halten, Fenster aufmachen, um wenigstens den Rand der Straße auszumachen, und dann vorsichtig rechts ran fahren ...


Aber das war alles nur Theorie. Ein Blick auf den Tacho zeigte ihr, dass sie unverändert 80 km/h fuhr.


Im nächsten Moment prallte sie urplötzlich mit voller Wucht auf ein Hindernis auf. Das Lenkrad wurde aus ihrer Hand gerissen, und sie fühlte, wie sich der Wagen mit ihr drehte und immer wieder in heftigen Stößen herumgeschleudert wurde. Die heftigen Drehungen, mit denen sie gewaltvoll, immer wieder ruckartig herumgeschleudert wurde, wollten kein Ende nehmen - wie bei einer Karussellfahrt. Nina verlor jede Orientierung.


Es gab kein Hinten, kein Vorne mehr, kein Oben, kein Unten. Sie versuchte noch, das Lenkrad wieder zu packen, doch da waren Kräfte, die nun mit Macht die Gewalt über den Wagen übernommen hatten, die um so vieles stärker waren, als sie selbst.


Nina konnte nicht aufhalten, was jetzt kam.


Das Auto schoss mit ihr ins Nirwana, drehte sich weitere, mehrere Male um die eigene Achse, und im nächsten Moment verlor es den Grund unter den Reifen.


Und während das Fahrzeug mit Nina durch die Luft schoss, dachte sie nur ganz erstaunt, so als wäre es jemand anderes, dem das gerade passierte: Nein, wie unnötig ist das denn!


Andreas Brodrogge gefiel das gar nicht.


Es war mittlerweile Sonntagabend und nur eine Frage der Zeit, bis es sicherlich auch eine Meldung für den Zuständigkeitsbereich seiner Polizeiwache geben würde.


Er musste gewappnet sein. Und wach. So war das eben, wenn man Schichtdienst hatte, so wie er. Er setzte gerade neuen Kaffee auf, da summte das Handy. Yasmin.


Es machte ihn immer unruhig, wenn er ihren Namen und das vertraute Gesicht auf dem Display aufleuchten sah.


Ein Blick auf die Wanduhr informierte ihn, dass es jetzt sieben Uhr abends war.


„Was denn?“, fragte er beunruhigt, als er das Gespräch annahm.


Doch Yasmins Stimme klang sachlich und selbstbewusst, so wie immer: „Schatz, warte nicht auf mich. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, wir können uns vor Einsätzen kaum retten.“


„Dachte ich mir schon“, erwiderte er fast erleichtert. „Ich habe auch Spätschicht.“ „Achja, richtig, dann ist ja alles roger.“


„Bitte sei vorsichtig“, mahnte er, noch ehe sie auflegen konnte.


Ihm war immer unwohl, wenn seine Frau mit der Feuerwehr für extremere Einsätze ausrücken musste.


„Nun, brennen wird bei dem heftigen Regen da draußen wohl nicht viel“, gab Yasmins Stimme gut gelaunt zurück. „Wir haben mehrere Keller auszupumpen. Und da können wir uns vor den vielen Anfragen kaum retten. Ich muss jetzt los. Pass auf dich auf!“ „Du auch auf dich!“, gab Andreas zurück und legte auf.


Er liebte sie noch immer, sogar wie verrückt, diese kräftige, zupackende, nicht sehr redselige Feuerwehrfrau.


Manchmal wünschte er sich, sie würde nicht dort arbeiten.


Aber das war eben ihre Leidenschaft, ebenso wie er leidenschaftlich Polizist war.


Gut, na ja, es hatte jetzt im Alter natürlich ein wenig nachgelassen mit der Leidenschaft. Manchmal erwischte Andreas sich sogar selbst dabei, wie er im Kalender nachrechnete, wie lange er noch Dienst machen musste, ehe es endlich in den Ruhestand ging.


Aber sie war ganzem neun Jahre jünger als er und würde dann noch weiter arbeiten.


Er musste schmunzeln, weil er gerade daran denken musste, dass er gestern Nacht noch ihre Einsatzkleidung in die Waschmaschine gestopft hatte, vollgesogen mit stinkender Gülle! Ein Güllehänger war bei Ollersode auf der Straße ausgelaufen, und sie hatte durch das Zeug waten und alles absichern, dann mit ihrem Team gemeinsam den ganzen, übel riechenden Schlamm von der Fahrbahn schaufeln müssen. Was für ein Gestank! Aber Yasmin machte so etwas nichts aus. Sie tat einfach, was getan werden musste. So war sie eben.


In ihrem Zweierhaushalt gab es niemanden, der sich auf die Hausarbeit spezialisiert hatte. Und entsprechend sah es oft auch bei ihnen zu Hause aus. Aber das war eigentlich auch gar nicht wichtig. Sie beide liebten es, im Einsatz zu sein, zuständig zu sein und anderen zu helfen.


Andreas goss sich seinen Kaffee ein und reicherte ihn großzügig mit Milch und Zucker an. Mit diesem Überlebenselixier bewaffnet begab er sich dann seufzend in die hinterste Ecke der Torfstedter Wache, die im Grunde nur aus einem einzigen Raum bestand. Da stand sein Schreibtisch, und da hatte er seine Ruhe für die ungeliebten Berichte, die nun zu schreiben waren.


Andreas Brodrogge ließ sich in seinen Stuhl fallen und schnaufte.


Die feuchte Luft setzte ihm irgendwie zu. Er hatte empfindliche Bronchien, die reagierten darauf. Sitzend gab er sich eine Minute, um wieder zu einem normalen Atemrhythmus zu kommen.


Andreas wusste nicht recht, was er sich mehr wünschen sollte: eine ruhige Nacht, oder eine turbulente, mit spannenden Einsätzen, die ihn von den ungeliebten Berichten abhalten würde.


Mit gerunzelter Stirn vertiefte er sich in seine Notizen und begann dann - leicht schnaufend und im bewährten Vier-Finger-System - das erste Datum einzutippen.


Lebte sie noch?


Nina spürte den Regen auf ihre rechte Hand prasseln, so stark, dass es beinahe schmerzte. Sie spürte also etwas. Also musste sie wohl noch am Leben sein ...


Um sie herum herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, den sie zunächst nicht einordnen konnte. War das der Motor ihres Wagens?


Nina bewegte versuchsweise die andere Hand, und auch die schien zu funktionieren. Ihr Körper fühlte sich unglaublich schwer an.


Dann erst begriff sie, dass sie sich bis zur Taille tief in irgendeinem Wasser befand. Aber ihr Kopf spürte die Tropfen von oben nicht.


Also war der vielleicht abgerissen worden, und sie war doch tot?


Toll, dachte Nina. Ich sterbe in einem Kuhgraben. So soll mein Leben also enden? Ertrunken in einem Graben, irgendwo auf einer blöden Kuhwiese?


Sie bewegte sich versuchsweise, öffnete erst dann vorsichtig die Augen.


Ja, sie steckte in einem Graben, und der Wagen lag anscheinend irgendwie über ihr. Um sie herum nur Grau und dieser Regen, der mit ohrenbetäubender Lautstärke niederging und auf die Blechhaut des Wagens prasselte.


Man sah die Hand vor den Augen nicht. Aber sie wollte auf keinen Fall bleiben, wo sie jetzt gerade war. Zu oft hörte man doch, dass Autos nach einem Unfall explodierten, dass Benzin auslief und sich entzündete – solche Dinge ...


Sie kroch unter größter Anstrengung unter der Karosserie hervor, zog ihren schweren Körper aus dem Wasser - der sich anfühlte, als habe sie nun das dreifache an Gewicht zu bewegen - schaffte es, unter dem Auto weg zu robben, sodass der Regen sie nun mit voller Wucht erfasste.


Sie fühlte die kräftigen Büschel einer Wiese unter ihren Händen, griff danach und zog sich mit größter Anstrengung weiter aus der Versenkung heraus, in der sie gesteckt hatte.


Für einen Moment blieb sie erschöpft liegen. Sie war durchtränkt vom Wasser, bis auf die Haut.


Ihr suchender Blick fand durch den dichten Vorhang des prasselnden Regens kaum die Straße. Sie konnte diese auch nur erahnen. Unwahrscheinlich also, dass jemand den Unfall gesehen hatte und zur Hilfe eilen würde. Noch unwahrscheinlicher war es, dass jemand sie von dort aus erblicken konnte. Auch sie konnte ja kaum etwas erkennen ...


Nina kroch noch ein Stück weiter, dann ließ sie sich wieder erschöpft fallen und wandte sich um.


Der Fiat lag in einer eigenartig verzogenen Haltung auf dem Dach.


Offensichtlich hatte sie großes Glück gehabt, dass sie halb aus dem Fenster herausgerutscht war. Sonst wäre sie womöglich unter dem Wagen zerquetscht worden. Aber wohin sollte sie jetzt?


Der Schock, so ermahnte Nina sich selbst.


Beweg dich, solange du kannst!


Nina erinnerte sich an das, was diese Frau bei ihrer letzten 1.Hilfe-Fortbildung ihnen erklärt hatte: Der Schock war eine Schutzvorrichtung des menschlichen Körpers, und gewährte Verletzten eine gewisse Galgenfrist, um zu agieren - zum Beispiel, um sich aus dem Gefahrenbereich heraus zu manövrieren. Falls sie also doch verletzt war, so würden die Schmerzen sich schon bald bemerkbar machen, das wurde ihr unmittelbar klar.


Sie blickte an sich herab. Alle Gliedmaßen waren noch da. Es gab keinen Grund, liegen zu bleiben.


Also versuchte sie, sich auf alle Viere hochzustemmen, wie ein Tier.


Das ging, und so entschloss sie, aufzustehen. Auch dieser Versuch gelang unter größter Anstrengung.


Sie wollte einfach loszulaufen, weg von diesem Wrack, einfach Abstand gewinnen. Doch Nina fühlte sich unglaublich wackelig auf den Beinen, kämpfte um ihre Balance, stolperte wie eine Betrunkene über diese Wiese, nicht im Vollbesitz ihrer Sinne, ohne Kontrolle über ihren offenbar doch irgendwie mitgenommenen Körper zu haben.


Die Bewegung war unerwartet anstrengend. Für einen Moment blieb sie stehen, schwankte, spürte, sie musste zu Luft kommen, versuchte, sich zu orientieren.


Etwas Dunkles, Mächtiges türmte sich in einiger Entfernung vor ihr auf, weiter hinten, hinter diesem unerbittlichen Regenvorhang. Es wirkte groß, breit ... vielleicht ein Gebäude? Ein Dorf? Irgendetwas, wo sie Hilfe bekommen konnte?


Ihre durchnässte Haut begann unter den harten, auf sie niederprasselnden Regentropfen taub zu werden. Sie brauchte unbedingt einen Unterschlupf. Irgendetwas, wo sie sich vor diesem Regen schützen konnte ...


Das Laufen fiel ihr schwer, aber sie lief dennoch weiter. Ihre Glieder zogen sie nach unten, wollten nicht weiter - aber Nina zwang sich weiter auf diese immer größer und dunkler werdendere Wand zu.


Gleich einem Ungetüm türmte sich das dunkle Etwas vor ihr auf, auf das sie nun zustrebte. Sie rutschte aus – ein Kuhfladen, natürlich, was auch sonst – rappelte sich auf, stolperte in einen mit braunem Schmodder angefüllten Graben, zog das mit Schlamm bedeckte Bein fluchend wieder heraus und strebte weiter ...


Dann endlich erkannte sie erleichtert, was es war: ein Wald, groß, dunkel, Geborgenheit ausstrahlend erhob er sich mit seiner mächtigen Silhouette nun direkt vor ihr.


Sie schaffte die letzten Schritte bis dorthin, fand Halt an den ersten Baumstämmen, gönnte sich eine Atempause, zog sich tiefer hinein, konnte endlich wieder etwas sehen, fühlte den federnden Waldboden unter ihren klitschnass-durchtränkten Schuhen, stolperte über Wurzeln, und ließ sich unter einer dicken Eiche niedersinken, den Rücken an den Stamm gelehnt, konnte endlich durchatmen ...


Hier, unter der mächtigen Baumkrone und den dichten Blättern war sie endlich geschützt genug, um sich zumindest trockener zu fühlen, auch wenn sie es nicht war. Die Gewalt der prasselnden Regentropfen konnten sie nicht mehr erreichen. Nur einige stahlen sich durch die Blätter, tropften auf sie herab.


Dann fühlte Nina auf einmal, wie der Schmerz in ihren Körper einzog – dumpf, unbestimmt. Ein unkontrolliertes Zittern übernahm ihren Körper, schüttelte sie durch, ließ ihre Zähne aufeinander klappern, und ließ sie schrecklich frieren.


Oh Gott, dachte Nina. Hier wird mich niemand finden.


Und dann war sie mit dem nächsten Atemzug auf einen Schlag tief und fest eingeschlafen ...


Tanja Lamires erwachte mitten in der Nacht von aufgeregten, enervierenden Männerstimmen. Die Chipstüte war vom Sofa heruntergerutscht und der Inhalt über den Teppich verstreut.


Das Licht des Mondes schien durchs Fenster, und der Fernseher war noch an: Er zeigte grünen Rasen, aufgeregte Kommentatoren und eine Horde Männer, die hinter einem Ball hinterherliefen.


Achja richtig, die Fußball-WM hatte ja mittlerweile begonnen ...


Sie fluchte und erhob sich, um den Fernseher auszuschalten. Der Weg zum Schlafzimmer führte an dem Fenster vorbei. Sie vermerkte, dass der Regen mittlerweile fast aufgehört hatte.


Die Natur war offenbar schon wieder zahmer geworden, so stellte sie mit einer gewissen Enttäuschung fest.


Mit viel Glück waren vielleicht ein paar Dämme gebrochen oder Bäume umgefallen – irgendwas, worüber man berichten, woraus man etwas machen konnte ...


Sie war viel zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Tanja Lamires löschte das Licht und trollte sich in das andere Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen, dass die hellroten Locken wie ein Wasserfall in alle Richtungen um ihr blasses Gesicht fielen, und linste mit einem Auge durch die Strähnen hindurch. Der Wecker zeigte drei Uhr nachts.


Drei Uhr nachts in Torfstedt! Wenn eines sicher war, dann war es diese eine, unantastbare Tatsache: dass hier, in Torfstedt, selbst nach solch einem Regen nichts Weltbewegendes passiert war.


Darauf würde sie tatsächlich alles verwetten, was sie hatte. Mit etwas Glück waren ein paar Gullis überfüllt oder ein Keller unter Wasser. Punkt.


Es war hoffnungslos. Das hier war aufgegebenes Gebiet. Mit dieser Tatsache würde sie wohl fortan leben müssen. Woanders wurde derweil Weltgeschichte geschrieben - überall dort, wo sie sich unglücklicherweise gerade nicht befand.


Mit diesem ernüchternden Gedanken fiel die junge Journalistin wieder zurück in einen beinahe komatösen Schlaf ...


Als Nina erwachte, war es finster um sie her, und sie fror unsagbar.


Augenblicklich begann ihr Körper wieder, unkontrolliert zu zittern.


Sie war nass bis auf die Knochen und fühlte die rissige Rinde des Eichenstammes in ihrem Rücken, der durch den dünnen Stoff gegen ihren Körper drückte.


Verwirrt blickte sie um sich.


Nur allmählich kehrte die Erinnerung zurück.


Dieser heftige, plötzliche Regen ... sie war Auto gefahren und dann, ja. Richtig. Der Unfall.


Nina blickte sich um. Aber wo war sie jetzt?


Alles war dunkel um sie her. Richtig, sie hatte nichts sehen können, nicht erkennen können, wo sie war. Sie war einfach auf diese dunkle Wand zu gelaufen, und da war sie nun also – irgendwo im Nirgendwo, in einem Wald ...


Nina versuchte, sich zu bewegen, doch die Gliedmaßen wollten kaum gehorchen. Sie waren schwer wie Blei, und irgendwie tat ihr alles weh.


Wieder durchfuhr sie der besorgte Gedanke, sie könne sich ernsthaft verletzt haben. Aber gleichzeitig wusste sie, das sie jetzt hier in der Dunkelheit wohl kaum die Möglichkeit haben würde festzustellen, was genau ihr wirklich fehlte.


Es war so finster, dass sie die Umrisse ihrer eigenen Hand kaum erkennen konnte.


Ihr langsam erwachender Verstand meldete ihr, dass sie sich besser bewegen sollte, um wieder warm zu werden. Es gelang ihr, sich auf alle Viere zu begeben und zu krabbeln. In einiger Entfernung schien es etwas heller durch die Stämme. Der Waldrand, richtig, da musste sie hergekommen sein.


Sie kroch mühsam über Stöcke, Wurzeln und irgendwelche Erdhaufen, glitschte auf schleimigen Leibern von Nacktschnecken aus, fluchte, kroch weiter auf das schwache, kaum wahrnehmbare Licht zu, welches durch die Stämme zu sehen war.


Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen. Vereinzelte, schwere Tropfen fielen von den Bäumen auf ihren Rücken. Doch das fortwährende, leise Rauschen - welches sie bis eben nur wie einen Hintergrundton wahrgenommen hatte - verriet ihr, dass es noch immer regnen musste. Unter den Baumkronen war sie relativ gut geschützt. So gelangte sie zurück an den Waldrand.


Der Mond schien mit fahlem, weißlichem Licht irgendwo hinter den riesigen, sich auftürmenden Wolkengebirgen, und sie sah Wiesen vor sich liegen. War sie da etwa entlang gekommen?


Nina konnte sich nicht erinnern. Sie hatte nach ihrem Unfall durch den starken Regenvorhang kaum etwas sehen können.


Weit entfernt erahnte sie so etwas wie einen größeren, dunklen Klumpen - doch ob das nun eine liegende Kuh war oder aber womöglich ihr Wagen, das konnte sie von hier aus nicht erkennen.


Sie wollte sich schon abwenden, um wieder zurück in den Wald zu kehren, als eine Lücke in den Wolken das Licht des Mondes hindurch, und den unbestimmbaren Haufen nur für einen Moment aufblitzen ließ. Reflektierendes Metall, ja, das war der Fiat! Sie horchte. Ein fremdes, neues Geräusch mischte sich in das sanfte Rauschen des Regens ein. Dann begriff sie, dass es sich um das schnelle Näherkommen eines Autos aus der Ferne handelte.


Da tauchte auch schon das tanzende Scheinwerferlicht auf, als das Fahrzeug über die Bodenwellen der Landstraße preschte.


Wie unerreichbar weit von hier war die Landstraße, von der sie gekommen war! Sie konnte in der Entfernung sehen, wie das unbekannte Fahrzeug auf der Straße vorbeizischte, gleich einem High-Speed-Käfer mit glühenden Augen. Es fuhr viel zu schnell, geradezu aggressiv. Das Wasser spritzte geräuschvoll vom Straßenrand hoch und wurde vom Mond als ein silberner Funkenregen beschienen. Dann zog sich das Licht des Mondes wieder zurück und legte die Landschaft in ihre vorherige, verschlafene Dunkelheit zurück.


Nina überlegte, zurück an diese Straße zu gehen – zu winken, sich Hilfe zu holen. Sie musste sich doch irgendwie bemerkbar machen! Aber die Art, wie dieser Wagen dort eben vorbeigeprescht war, machte ihr klar, dass sie keine Chance hatte.


Sie konnte im Moment ja nicht einmal aufrecht stehen. Also, wie sollte sie da am Straßenrand winken und erkannt werden als jemand, der Hilfe brauchte? Am Ende würde sie bei diesem Versuch nur umgefahren werden.


Das Autowrack konnte anscheinend niemand von der Straße aus wahrnehmen. Offenbar war sie damit sehr weit von der Fahrbahn abgekommen.


Nina musste ausruhen.


Allein sich auf allen Vieren fortzubewegen, fiel ihr schon schwer. Es war unsagbar anstrengend. Und sie begriff, sie hatte die Kraft nicht, selbst wenn sie gewollt hätte, um weitere Strecken zurückzulegen.


Also blieb ihr nur der Weg zurück in den Wald.


Noch immer zitterte sie unkontrolliert. Doch weiter hinten würde sie einfach versuchen, trockenes Laub zu finden. Vielleicht, wenn sie sich in die Erde des Waldbodens eingraben würde, vielleicht könnte sie so wieder zu etwas Wärme finden ...


Nina wollte nur noch schlafen, nichts weiter, nur schlafen, so erschöpft war sie. Nur noch schlafen ...


Die Mikrowelle gab ein 'Ping' von sich, und Andreas erhob sich schwerfällig, um das Stück Pizza herauszuholen, welches er sich darin aufgewärmt hatte. Es war drei Uhr früh.
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